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2 —.— — U faut donc regarder les Grees comme unt 
societe d’athletes et de combattan®. Or, ces exereiees 31 
propres A faire des gens durs et sauvages, avoient besein 
d'eétre temperes par d'autres qui pussent adoueir les moeurs. 
La musique, qui tient à l’esprib par les organes du corps, 
etoit tres propre à eela. C'est un milieu entre les exer- 
eices du corps qui rendent les hommes durs, et les seien. 
ces de speculation Yu les amollissent. On ne peut pas“ 
dire que la musique inspir at. Ia vertu; cela sereit incon- 
cevable: mais elle empéelioit effet de la feroeite de lin- 


stitution, et faisoit que ame avoit dans l’edueation une 
part qu'elle n V auroit point eus 


— — Enfin; les ’ekerdiees des Grees ndeseitöiknt en 
eux qu'un genre de passionsy la rudesse, la eolere, la eru- 
aute. La musique les exeite toutes, et peut faire sentir a 
ame la doueeur; la pitie, la tendresse, le doux plaisir. 
Nous auteurs de morale, qui, parmi nous, proserivent si 


fort les theätres, nous font assez sentir le pouvoir que la 
musique a sur nos àmes. 


4 


Montesquieu de l'esprit des lois Liv. IV. Chap. VIII. 


S. die Gintadungöbtättsr von 1831 u. 1835 S. 0 f 


Bon Allegri, aus dem Geſchlechte des En Cor: 
reggio, geb. zu Rom 1590, ward 1629 als Sänger 
und gruͤndlicher Komponiſt in die paͤpſtliche Kapelle, un⸗ 
ter Urban VIII. (1623 — 1644), aufgenommen. Sein 
wohlthaͤtiger Charakter erhielt ihn noch lange nach fei: 
nem Tode in dem Andenken des Volks. Unter den 
Kompoſitionen diefes in jeder Hinſicht ſchaͤtzbaren Kuͤnſt⸗ 
lers ſoll ſein beruͤhmtes Miſerere nicht gerade das 
gelungendſte jener Zeit genannt zu werden verdienen; 
gleichwohl wird es bis auf den heutigen Tag von der 
paͤpſtlichen Kapelle alljährlich in der Charwoche aufge⸗ 
fuͤhrt. Von dieſem Tonſtuͤcke, deſſen Partitur, ſammt 
den uͤbrigen zur genannten Kapelle gehoͤrigen K ompoſi⸗ 
tionen, ſehr geheim gehalten wird, beſitzen wir eine 
durch guͤnſtige Umſtaͤnde bewirkte 2 lbſchtift (geſtochen 
1771 zu London, und ſpaͤter von Kuͤhnel in Deutſch— 
land), die aber mit dem Original nur in der Ober⸗ 


1 
ſtimme genau uͤbereinſtimmen ſoll, und es heißt, daß 


ſelbſt die Kapellſänger in Ausführung, der Unterſtim⸗ 
men ſich Abweichungen erlauben. Es duͤrfte ſchwer fal⸗ 
len, in unſerer Zeit aus der bloßen Anſicht dieſes Mi: 
ſerere eine richtige Vorſtellung von der großen. Wirk; 
ſamkeit deſſelben zu erhalten, wenn man nicht die Be: 


hauptung für wahr annimmt, daß der Vortrag die 
ſes merkwuͤrdigen Tonſtuͤckes auf traditionelle Weiſe von 
den fruͤhern Sängern zu den neuern uͤbergegangen ſei. 
So find z. B. ganze Saͤtze, wie: tunc acceptabis 
entre Justitiae, oblationes etc. einer und der 
naͤmlichen Note taktmaͤßig untergelegt, die ohne deklama⸗ 
toriſche Ruhepunkte, Soſpire, Accente und Dehnun⸗ 
gen durchaus effektlos klingen muͤſſen. Außerdem finden 
ſich hänfige Wiederholungen und Diſſonanzbindungen, 
deren Ausfuͤhrung durch zwei Chöre (5, und Aſtimmig) 
äußerſt gewandte und rein intonirende Saͤnger fordert. 
Wahrſcheinlich wird der Vortrag der obgedachten. vie; 
len Sylben auf einer Note dem freien Collectengeſange 
aͤhneln, welches eine ungewoͤhnliche Einhelligkeit unter 
den Saͤngern vorausſetzt, zu der ſich unſere modernen 
Saͤnger nicht leicht verſtehen duͤrften. Kaiſer Leopold. J. 
(geb. 1640 T 1705) erbat ſich eine Abſchrift des Aller 
griſchen Werkes, um daſſelbe von der kaiſerlichen Ka⸗ 
pelle in Wien abſingen zu laſſen. Da aber der Ein⸗ 
druck nicht guͤnſtig ausfiel, nahm der Papſt feinen Ka; 
pellmeiſter wegen der Abſchrift in Verdacht, und dieſer 
waͤre fuͤr immer verabſchiedet geweſen, wenn ſich nicht 
ein Kardinal mit der Bemerkung ins Mittel gelegt 
haͤtte, daß die Art dieſes Tonſtuͤck zu fingen, gar nicht 
in Noten ausgedruͤckt werden koͤnne. Bekanntlich er: 
regte der beruͤhmte Mozart großes Staunen, als er, 
nachdem ihm die Abſchrift verweigert war, dies Miſe⸗ 


5 rere, nach Anhoͤrung deſſelben, aus dem Gedaͤchtniſſe 


richtig in Noten ausgeſetzt, darbrachte. 1 . 
ſtarb 1652. 

Aleſſandro Scarlatti, G. Cariſſimi Schüler, 900 
zu Neapel 1658 f 172 8, Ritter und erfier. n | 


J 


Rah, WARTE 


Kapellmeiſter daſelbſt. Ein aͤußerſt fruchtbarer Geiſt, dem 
die Welt außer vielen Opern, eine ungemeine Zahl geiſt⸗ 
licher Tonſtuͤcke verdankt, und der ſich durch harmoni⸗ 
ſche Tiefe, reiche Erfindung und gluͤckliche Inſtrumen⸗ 
talbegleitung auszeichnete. Da er 200 Meſſen und 
400 andere geiſtliche Tonſtuͤcke verfaßt haben ſoll, ſo 
wird es glaublich, daß er, nach dem Zeugniſſe feiner 
eignen Manuſcripte, zur Verfertigung einer Kantate 
nur einen Tag brauchte. Er war einer der erſten Bear: 
beiter des obligaten Recitatives; auch verſtand er die 
Violine, das Fagott u. andere begleitende Inſtrumente 
geſchickt zu benutzen. Noch in ſeinen ſpaͤtern Jahren 
bildete er beruͤhmte Schuͤler, unter andern Haſſe und 
Leonardo Leo; man ſtellt ſeine Verdienſte um den Ge⸗ 
ſang mit denen des Corelli um die Inſtrumente, in 
gleichen Rang. Seinen Sohn, Domenico Scarlatti, 
übergab er der Schule des nicht minder berühmten Gas: 
parini zu Rom. Die ſchon 100 Jahr zuvor gegeuͤn⸗ 
dete Neapolitaniſche Schule verdankte dem A. Scarlatti 
ihren eigentlichen Glanz; vier Privatmuſikſchulen waren 
bereits unter Orlando di Laſſo geſtiftet worden. 
Leonardo Leo, geb. 1694 (nach Andern 1687) F 
1742, Schuͤler des Vorigen und Kapellmeiſter am Kon: 
ſervatorium St. Onofrio, auch Prinzipalorganiſt an der 
koͤnigl. Kapelle zu Neapel. Dieſer Meiſter verband mit 
der Gruͤndlichkeit feines Lehrers die Gabe ſchoͤner Me; 
lodieen, ſowie erhabener und ruͤhrender Tonſchilderun⸗ 
gen; ſeine Kompoſitionen ſind leidenſchaftlich, jedoch 
ſtets dem beabſichteten Styl angemeſſen: feine Inſtru⸗ 
mentirung iſt vollſtaͤndiger als die ſeiner Vorgänger. 
Ein Miſerere von ihm befand ſich, mit andern beruͤhm— 
ten altern Tonwerken, in dem beim Brande des Schloſ⸗ 
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ſes im Jahr 1794 uttergegangenen he zu RR 
penhagen. b 

Francesco e geb. 1693 7 1755, t 
Schuͤler des A. Scarlatti, bildete ſich in Rom unter 
den Kapellmeiſtern Bern. Pasquino und Mich. Pittone 
weiter aus; er ward ſehr jung bei dem Konſervatorium 
der Poveri di Giesu Christo zu Neapel angeſtellt, 
und folgte dem Leon. Leo 1734 am Konſervatorium St. 
Onofrio. Ein ausgezeichnet gruͤndlicher Kirchenkompo⸗ 
niſt, der, fo viel man weiß, nie ein Theaterſtuͤck ge: 
ſchrieben hat. Man erzähle vom Sacchini, daß er ein 
Lehrbuch mit Durantiſchen Duetten, woraus er ſeine 
Schuͤler unterrichtete, nie aus der Hand gelegt habe, 
ohne es zu kuͤſſen. Die mehrſten ſeiner Werke beſtehen 
in Meſſen und Motetten; ſie zeichnen ſich alle durch 
eine ſchoͤne Stimmenfuͤhrung aus. Als ſeine Schuͤler 
werden genannt: Vinci, Pergoleſe, Dunt, Terrade⸗ 
glias, Jomelli, Piccini, Sacchini, Traetta und Gu⸗ 
glielmi. Das oben genannte Konſervatorium der Pov. 
d. Giesu Chr. ward 1740 durch den Erzbiſchof zu 
Neapel, Kardinal Spinelli, aus unbekannten Gruͤnden 
aufgehoben. 
ö Nicolo Porpora, geb. zu Neapel 1685, + daſelbſt 
1767, berühme als Sänger und Singlehrer. Er ſtif⸗ 
tete 1731 eine Geſangſchule zu Neapel, und kompo⸗ 
nirte, außer vielen Kirchen- und Theaterſtuͤcken, in wel: 
chen die Kenner harmoniſche Tiefe vermiſſen, 12 So— 
lokantaten, die zu London ungemein geſchaͤtzt wurden. 
Zu ſeinen Schuͤlern gehoͤrt auch der beruͤhmte Sänger 
Farinelli; Porpora Recitativſatz wird gelobt. 

Giovanni Battiſta Jeſi, genannt Pergoleſe, geb. 
zu Pergoli 1707, 7 zu Pozzuoli 1739. Seine Kir⸗ 


N 


chenkompoſitionen haben ſich bis auf die neuere Zeit er⸗ 
halten, unter ihnen vorzugsweiſe das „Stabat mater,“ 
das noch 1800 zu Paris mit Beifall aufgefuͤhrt ward. 
Seine Harmonie und die metriſche Behandlung des Tex⸗ 
tes ſind mehrfaͤltig getadelt worden, dagegen hat man 
ſeinem Genie und ſeinem melodiſchen Ausdrucke alle Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen. Sein Ruhm begann erſt 
nach ſeinem Tode; waͤhrend ſeines kurzen 5 ward 
er wenig beachtet. 

Antonio Maria Gaſparo Sacchini, geb. zu Nea⸗ 
pel 1735, F zu Paris 1786. Ein aͤußerſt fruchtbarer, 
allbeliebter Meiſter, ſowohl im: Kirchen: als Theater 
ſtyl, die er beide in feinen Werken zu bearbeiten ver: 
ſtand. Er ſtudirte die Muſik unter Durante, und 


. ward 1769 an das Konſervatorium Oſpedaletto zu Vene⸗ 


dig als Kapellmeiſter berufen, wo er mehrere beruͤhmte 
Saͤngerinnen bildete. Im Jahr 1771 ging er nach 
London, 1783 nach Paris, wo er vom koͤnigl. Hofe 
ſehr wohl aufgenommen ward. Er gehört zu den glaͤn⸗ 
zendſten Stuͤtzen der Neapolitaniſchen Schule, und ſeine 
geiſtlichen Werke zeichnen ſich beſonders durch Erhaben⸗ 
heit, Einfachheit, kraftvolle Chöre und ſchoͤnen Geſang 
aus. Seine Buͤſte iſt im Pantheon zu Rom neben der 
des. Raphael von Urbino aufgeſtellt. Dem ſonſt nicht 
beruͤhmten Italiſchen Kontrapunktiſten Seh. Enno, der 
um 1650 die muſikaliſchen Bewegungsworte: arioſo, alle: 
gro, preſto, affettuoſo, adagio ꝛc. einführte⸗ mag hier 
eine Stelle gegoͤnnt fein. 

1 N um dies kurze zerzeichniß Italiſcher Tonkuͤnſtler 
nicht über Gebuͤhr zu verlängern, mögen hier nur noch 
die Namen nicht minder geprieſener Meiſter aus der N. 
erſten Haͤlfte des 18. Jahrhunderts angeführt werden: 
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Antonio Lotti, Domenico Scarlatti (Sohn des Al. 
Scarlatti), Giuſeppe Scarlatti (Enkel), Antonio Cal 
dara, Antonio Vivaldi, Benedetto Marcello, Pater 
Martini. Die Namen der Dichter Apoſtolo Zeno und 
Pietro Metaſtaſio, aus dem 18. Jahrhundert, dürfen: 
nicht uͤbergangen werden. Nicolo Jomelli, Nieolo Pie 
sini, Guiſ. Sarti, Domen. Cimaroſa, Luigi IN 
gehören ſchon mehr der neuern Zeit an. | 

Durch die genannten Kunftheroen, ihre Schüler 
und andere ihrem Vorbilde gefolgte gute Meifter ward 
die hauptſaͤchlich aus den Niederlanden durch Franchi⸗ 
nus Gafor, Tinctor u. m. nach Italien zuruͤckgefuͤhrte 
Tonkunſt in dieſer ihrer urſpruͤnglichen Heimath auf das 
Sorgfaͤltigſte gepflegt und eingebuͤrgert, ſo daß unge⸗ 
fahr bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts die Ita⸗ 
liſche Muſik als Muſter galt. Zu Florenz hatte ſich 
ſchon um den Anfang des 16. Jahrh. eine Geſellſchaft 
von Kirchenſaͤngern, unter dem Namen „laudesi,“ ger 
bildet. Der Deutſche Kontrapunktiſt Heinrich Iſaac 
(Arrigo Tedeschi), geb. 1440, war 1475 Kapellmeiſter 
an der Kirche St. Giovanni, desgleichen der Hofka⸗ 
pellmeiſter Emilio del Cavaliere 1570, an der naͤmlichen 
Kirche daſelbſt. Eine muſikal. Privatakademie entſtand 
1580. Der berühmte Sänger Redi ſtiftete daſelbſt 
1706 eine Geſangſchule mit gluͤcklichem Erfolge. Auch 
findet man einer noch jetzt eie phülharmoniſchen 
Geſellſchaft erwaͤhnt. 

Von der ſehr alten paͤpſtichen Kapelle zu Rom 
giebt es Nachrichten aus dem 10 Jahrh. Der paͤpſtl. 
Kapellmeiſter Animuccia fuͤhrte daſelbſt die Oratorien im 
Anfang des 7 Jahrh. ein; der Prieſter San Filippo 
di Neri (geb. 1515 T 1595), 25 1540 die Kongrega⸗ 
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tion der Prieſter des Oratoriums zu Rom ſtiftete, gab 
unter dem Titel „Oratorien“ geiſtliche Geſangſtuͤcke in 
Form der nachherigen Meſſen, und bildete die Sänger 
dazu; Pietro Aaron aus Florenz, Kanonikus zu Ri— 
mini, errichtete unter Papſt Leo X. (Papſt 1513 ＋ 
1521) 1516 in Rom eine Singſchule; der paͤpſtl. Ka: 
pellmeiſter Nanini ſtiftete 1577 ebendaſelbſt eine Ger 
ſangſchule. Die apollinariſche Kapelle in der Kirche St. 
Apollinare, war ſchon unter dem trefflichen Harmoni— 
ker Tomaſo Ludov. da Vittoria, in der 2. Haͤlfte des 
16. Jahrh. beruͤhmt. Die Geſellſchaft der Arkadier, 
gegruͤndet 1690, mit ihren Colonieen in mehreren Staͤd— 
ten Italiens von 1713, zählte muſikaliſche Mitglie- 
der — unter andern den Komponiſten Filippo Accia— 
juoli, mit dem Beinamen Irenio Amaſiano —; die 
Kapelle zum Heiligengeiſt, die Kirche St. Johannis zum 
Lateran, Sta. Maria dell' Anima della Nazione teutonica, 
Sta. Maria Maggiore, hatten jede im 17. Jahrh. ihre 
Singſchule; eine Jubelfeſtmuſik der Jeſuiten ward 1640 
durch ein uͤberaus zahlreiches Saͤngerchor ausgefuͤhrt; 
mit dem Eintritte des 18. Jahrh. legte Giuſeppe Amadori 
ein Geſanginſtitut daſelbſt an. Die paͤpſtliche Kapelle, 
die noch zu Anfange des 19. Jahrh. 50 bis 100 Sänger 
zaͤhlte, ſoll in der neueſten Zeit wegen der verminder— 
ten Einkuͤnfte des Papſtes ſehr eingeſchmolzen ſein; ſie 
wird ſeit 1817 von dem ſehr ſchaͤtzbaren Kapellmeiſter 
Baini dirigirt. Auch beſtand 1820 noch eine alte phil: 
harmoniſche Akademie zu Rom, hauptſaͤchlich aus Di: 
lettanten, für Inſtruufente und Geſang, die in der 
Chieſa nova Oratorien mit Orcheſter auffuͤhrte. Das 
Archiv der paͤpſtlichen Kapelle war im 16. Jahrh. bei 
einer Pluͤnderung unter Carl von 2 verbrannt. 
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Zu Neapel ward unter König. Ferdinand I. (reg. 
von 1458 bis T. 1494) 1480 eine öffentliche Muſik; 
ſchule errichtet. Im 16. Jahrh. wurden daſelbſt drei 
Konſervatorien geſtiftet, unter den Namen: Sta. Maria 
di Loretto, St. Onofrio und Poveri di Gieſu Chriſto, 
wovon das erſte, das beruͤhmteſte, gegen 200 Eleven 
zaͤhlte; die Zahl der Schuͤler bei den uͤbrigen betrug un⸗ 
gefaͤhr die Haͤlfte. Dieſe drei Inſtitute find 1797 un⸗ 
ter dem Titel „Liceo filarmonico“ zu einer einzigen 
Anſtalt verbunden, und 1818 in das vormalige Non⸗ 
nenkloſter St. Sebaſtiano, unter dem Namen: Real col⸗ 
legio di muſica, verſetzt worden. Seitdem unterrichtet | 
man außer den Knaben auch noch 24 Mädchen, bajaihil 
im Geſange. 
Zu Mailand Ward unter dem He Galſzzo 
Sforza, 1483 eine oͤffentliche Muſikſchule gegruͤndet. 
Im 16. Jahrhdt. bluͤhte in der Marienkirche daſelbſt 
ein Konſervatorium. Der Saͤnger C. Fr. Brivio legte 
1730 eine Singſchule an, die berühmte Zoͤglinge gebil⸗ 
det hat, z. B. Salimbeni, Appiani c. Im Jahr 
1808 entſtand unter dem Vicekoͤnig Eugen ein großes 
Muſt ikkonſervatorium fuͤr Saͤnger und Inſtrumentiſten 
mit 14 Profeſſoren. Orazio Vecchi aus. Mailand 
(1590 Kapellmeiſter in Modena) ſoll das Quadrat zur 
Aufhebung des Be-Zeichens erfunden haben. 

In Bologna ward 1622 durch den Kpllm. Gia⸗ 
cobbi (ſeit 1610 an der Petroniuskirche) ei ine Academia 
de' Filomuſi errichtet; eine zweite folgte 1633, die bis 
jetzt als Acad. filarmoniea beſicht. Der Saͤnger Fran⸗ 
cesco Antonio a geb. zu Bologna 1660, ſtiftete 
gegen das Ende des 17. Jahrhdts, in dieſer ſeiner Va⸗ 
terſtadt, die von in Schülern Ant. Bernacchi und 
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Ant. Paſi ruͤhmlichſt fortgeſetzte Muſterſchule des Ge- 
ſanges. Der Kapellmciſter an der Kathedralkirche, 
Giov. Battiſta Baſſani, wirkte in ſeiner Sphaͤre 1680 
mit Glück, eben jo in ſeiner Schule der. berühmte Pa⸗ 
ter Giambattiſta Martini, Kpllm. an der Franziskaner 
Kloſterkirche, geb. 1706 + 1784. | 

Die St. uche zu Venedig war cha im 
Anf. des 16. Jahrhdots ihrer Konſer vatorien wegen ber 
ruͤhmt. Der geprieſene Kontrapunktiſt Adrian Willaert, 
geb. 1490 zu Bruͤgge in Flandern, ward 1518 zum 
Kapellmeiſter an jener Kirche berufen. . Sie zählte vier 
Geſangkonſervgtorien für Mädchen, naͤmlich: Ospedal⸗ 
della Pietà, delle Mendicante, delle Incurabili und 
lOspedaletto di San Giovanni ſe Paolo. Unter Wil⸗ 
laerts Nachfolgern nennen wir den Kpllm. Siuf, Zarlino, 
geb. 1540 f 1599, den Kpllm. Lotti (bluͤhte von 1680 
bis 1732), Francesco Gaſparini, geb. zu Lucca 1650, 
am Konſerv. della Pieta — ein Mich. Angelo Gaſpa⸗ 
rini gründete zu Anfang des 16. Jahrhdts. eine eigene 
Singſchule —, ferner den berühmten Joh. Adolph 
Haſſe (geb. zu Bergedorf 1705 7 1783) um das Jahr“ 


| 78 am Konſ. delle Incurgbili, und den Prof. Aug. 


Perotti, der noch 1811 eine mantel Preisſchrift 
verfaßte. 

Zu Modena: Kpllm. Orazio Vecchi 1590, Sing- 
ſchule 1720 durch den Saͤnger Franc. Peli, eine phil— 
harmoniſche Geſellſchaft beſteht bis jetzt. — Zu Verona: 
Konſervatorium, philharmoniſche Geſellſchaft, geſtiftet 
Mitte des 16. Jahrhdts. „ beſteht noch. — Zu Siena: 
Domkapelle; einer ihrer Direktoren, Agoſtino Agazzari, 
ſtarb 1640. — Zu Bergamo fuͤhrte der Domkapellm. 
Tarquinio Bin 1639 Streichinſtrumente zur Be: 
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gleitung des Chorgeſanges außer der Orgel in die Kirche 
ein. An Maria Maggiore Kapellm. Carlo Lenzi und 
Simon Mayr im 18. und 19. Jahrhdt. Zu Loretto 
Kpllm. Conſtanzo Porta, F 1601 daſelbſt, bluͤhte von 
1546 bis 1595, — Zu Ferrara Kpllm. Cipriano de 
Nori von 1544 bis 1560; Domkpllm. und Abt Paolo 
Iſinardi um 1580, zu welcher Zeit Ferrara als Sitz 
der Kuͤnſte bluͤhte; Aeademia della morte im 17ten 
Jahrhdt. — Zu Mantua Domkpllm. Ludovico Via⸗ 
dana um 1644, führte Kirchenkonzerte ein; Kapellm. 
Einf, Ant. Vine. Aldrovandini bluͤhte von 1696 bis 
1. r heilg. Antoniuskapelle der 
rheine Sur. Tartini, geb. 169271770, angeſtellt 
1721 als erſter Violiniſt unter dem Kpllm. Franc. Ant. 
Valotti, geb. 1705 T nach 17753 Tartini legte 1728 eine 
Singſchule in Padua an. — Zu Urbino an der Me⸗ 
tropokitankirche Konzertmeiſter Carlo Teſſarini, geboren 
1690. — Zu Eremona beſteht eine philharmoniſche Ge⸗ 
ſellſchaft; auch fehlt es in Turin, wie in vielen andern 
hier nicht aufgefuͤhrten Italieniſchen Städten, W 8 
aͤltern und neuern Singanſtalten. 5 . 
Zu bemerken iſt die waͤhrend der ſo den Re 
wanderten viertehalb Jahrhunderte eingetretene Erfindung, 
Erweiterung und Verbeſſerung unſerer heutigen Orcheſter- 
inſtrumente. Wir erwähnen nur — die neueſte Klap⸗ 
penvermehrung an Flöte, Klarinette, Hoboe, Fagott, 
Baſſethorn, der ſogenannten Inventionshoͤrner beilaͤufig 
berührend — das in dieſem Fache bis zum verfloſſenen 
letzten Jahrhunderte Hervorgegangene, ſoweit es das 
jedem Orcheſter Unentbehrliche betrifft. Die Streichin⸗ 
ſtrumente, Violine und Bratſche, erhielten ihre gegen— 
waͤrtige Geſtalt und Größe in der zweiten Haͤlfte des 


17. Jahrh.; fie waren durch Baltazarini und Mauduit, 
in Frankreich ſechsſaitig bereits am Ende des 16. Jahrh., 
eingeführt. Die beruͤhmten Brüder Amati verfertigten 
die bis heute ſo beliebten Geigen zu Cremona, wo fie um 
das Jahr 1662 lebten u. arbeiteten; Nicolo Amati, der 
Sohn, ebenfalls daſelbſt um 1682; Ant. Stradivari 
verfertigte, ſo viel bekannt iſt, ebendort vorzuͤgliche Gei⸗ 
gen von 1709 bis 172435 von einem Altern Stradivari 
fehlt uns beſtimmte Nachricht. Jacob Stainer, der zu 
Abſom, einem Doͤrfchen in Tyrol bei Inſpruck, in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhoͤts. lebte, war ein Schuͤler 
der Gebr. Amati, und machte treffliche Geigen. Man 
erwähnt einer Geige von J. Stainer, die zu Mailand 
1791 verkauft worden, worin die Jahrszahl 1662 geſtau⸗ 
den; ein Bruder von ihm, Marcus Stainer, ſoll von 1660 
bis 1670 ebenfalls beliebte Geigen verarbeitet haben. 
Dem Abte Tardieu von Taraſcona wird die Erfindung 
unſers Violoncells zugeſchrieben; er ſetzte es in der erſten 
Haͤlfte des 18. Jahrhdts. an die Stelle der Viola da 
Gamba und des kurzgehalſeten Baſſets, gab ſeinem In— 
ſtrumente fünf Saiten: C. G. d. a. d, die er bis auf 
die letzte nach Quinten abſtimmte; etwa 15 bis 20 
Jahre ſpaͤter ließ man das d weg. Bekanntlich find. 
von Stradivari ausgezeichnete Violoncelle vorhanden. Der 
Kanonicus Afranio zu Ferrara, aus Pavia, F 1260, er: 
fand 1539 das Fagott, welches zu Anf. des 18. Jahrhdts. 
durch Joh. Chriſtoph Denner zu Nuͤrnberg verbeſſert und 
in die gegenwaͤrtige Form gebracht ward. Dieſer, geb. zu 
Leipzig 1655 + 1707, war der Sohn eines Horndrehers, 
der mit ihm 1663 nach Nuͤrnberg zog, wo unſer Denner 
ſich das Erlernen der Inſtrumentarbeit, ſowie der Muſtk 
ſelbſt angelegen ſein ließ. Die erſte Frucht ſeines Fleißes 
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war die Erweiterung der damaligen Querfloͤte, die ſpaͤ⸗ 
terhin durch Joh. Joach. Quanz (geb. 16977 1773) wei⸗ 
ter verbeſſert, u. mit dem beweglichen Kopfe zum Abſtim⸗ 
men (1739 — 1752) verſehen ward. Denner brachte, 


beim Streben nach ſchoͤnem Ton, im Jahre 1700 die 
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Klarinette zu Stande; er mag auch wohl der Hobde 
ihre jetzige Einrichtung gegeben haben, die aber ſpaͤterhin 
1735 unter den Gebruͤdern Beſozzi als vollſtaͤndiges 
Orcheſterinſtrument auftrat, und von Gaetano Beſozzi, 
dem Virtuoſen, in der 2. Haͤlfte des 18. Jahrhdts. zu 
Dresden in ausnehmender Vollkommenheit behandelt 
ward. Die Erfindung des Waldhorns gebührt Frank: 
reich; Franz Anton Graf von Spoͤrken aus Boͤhmen, 
Niederſaͤchſ. Geſchlechts (geb. 1662 4 1738), brachte es 
1650, bald nach deſſen Erſcheinung, aus Paris nach 
Boͤhmen, welches ſeitdem das ſogenannte Vaterland der 
Waldhorniſten geworden iſt; von Boͤhmen brachte der 
Virtuoſe Koͤlbel gegen 1770 ſein verbeſſertes Waldhorn a 
nach Petersburg. An die Stelle der vormaligen Zinke 

iſt in neuern Zeiten die Diskant-Zugpoſaune getreten. 
Edm. Guillaume, Kandnikus von Auxerre, machte 1590 
den erſten Verſuch mit dem nach und nach vervollkomm⸗ 
neten Serpent, der in Frankreich bei den Kirchenmuſiken 
zur Verſtaͤrkung des Baſſes gebraucht wird. Die 1766 
von Miß Davies nach Deutſchland gebrachte Harmonika 


iſt das Werk des hochverdienten Drs. Benjam. Franklin, 
geb. zu Boſton 1706, } 1788. Die Laͤute- und Schlag: 


glocken, die um das 5. Jahrhdt. aus Unteritalien über 
Frankreich in Europa verbreitet worden ſind, haben im 
17. Jahrhdt. durch einen Franzoſen Hemoni eine große 
Verbeſſerung erfahren. Dieſer Glockengießer fand Mittel, 
den verlangten beſtimmten Ton an der Glocke hervorzu⸗ 
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bringen. Zu Erfurt erſchien 1802 ein ausfuͤhrliches 
Werk über den Glockenguß von Joh. Gottfr. Hahn im 
Gothaiſchen, deſſen Vorfahren ſchon über 100 Jahre 
dieſe Kunſt geuͤbt hatten. Wir uͤbergehen die ſeitdem 
bekannt gewordenen, vermittelſt Reibung ertoͤnenden In— | 
ſtrumente, z. B. die Melodika, Physharmonika, das 
Euphon, Terpodion u. a., und gedenken nur noch des 
durch den Franzoſen Jak. Sanlecque, einen Schriftgier 
ßer und Gelehrten zu Paris, geb. zu Boulondis in der Pi: 
cardie 1614 T 1660 (den Sohn eines Schriftgießers glei⸗ 
ches Namens) in Frankreich verbreiteten Notendrucks, der 
in Deutſchland durch Joh. Gottl. Imman. Breitkopf (geb. 
17197 1790) zu Leipzig ſeit 1755 zu großer Vollkom⸗ 
menheit gebracht worden iſt, ſowie des Notenſchlagens 8 
auf Zinnplatten mit Notenſtempeln von Stahl, welches 
durch Andre in Offenbach 1774, der Londoner Erfine 
dung durch John Walſh (ſeit 1710) gemaͤß, ausgefuͤhrt 
ward, und des neuerdings durch Aloys Senefelder ſeit 
1796 zu München auf Noten angewendeten Steindrucks. 
Zur Belebung der Neigung und Liebe fuͤr die Tonkunſt 
ſcheinen die Ehren und Wuͤrden, womit in Italien, 
England, Frankreich, Deutſchland ꝛc. die vorzuͤglichern 
Meiſter und Lehrer der Kunft ſeit den letzten Jahrhun- 
derten geziert worden ſind, das Ihrige beigetragen zu 
haben. Profeſſoren, ausſchließlich für die Muſik, gab 
es vor der Mitte des 15. Jahrhdts. nicht; die Muſik 
ward bis dahin der Mathematik beigeordnet, ſo daß die 
Muſiklehrer auf Univerfitäten, Lyceen und Gymnaſien 
gewöhnlich Profeſſoren der Mathematik waren. Erſt nach 
jener Zeit liest man von Profeſſoren der Muſik an den 
hoͤhern Bildungsanſtalten der Hauptſtaͤdte in England, 
Italien, Frankreich ꝛe. — Der Urſprung der Ehren und 


a 


Wuͤrden in der Muſik iſt in England zu ſuchen. John 
Hambois, ein gelehrter Muſiker, erhielt (ob zu Oxford 
oder Cambridge iſt zweifelhaft) 1440, oder doch vor 
1463, die erſte Doctorwuͤrde von der man Nachricht 
hat. Heinrich Habengton ward 1463 zu Cambridge 
Baccalaureus der Muſik; Thomas Saintwix ward in 
eben dieſem Jahre als Lehrer am koͤnigl. Kollegium 
zu Cambridge mit der Doctorwuͤrde bekleidet. William 
Heyther, Doctor der Muſik zu Oxſord 1622, ſtiftete 
1626 daſelbſt ein eigenes Inſtitut für Muſtkunterricht 
und zugleich eine Profeſſur fuͤr dieſe Anſtalt. Richard 
Nicholſon ( 1639), ſeit 1595 Baccalaureus der Muſik 
zu Oyford, erhielt dieſe Profeſſur. Der praktiſche Muſik⸗ 
lehrer bekam das geringe Gehalt von 13 Lſt. 6 Sch. 8 P. 
(ungefähr 200 79% Ct.), der theoretiſche das noch gerin⸗ 
gere von 3 Lſt. Um Baccalaureus der Maſik zu wer⸗ 
den, mußte man fieben Jahre die Tonkunſt theoretiſch 
und praktiſch ſtudirt haben, ſodann mußte ein Programm 
geſchrieben, ein Anthem (Motette, Reſponſorium, Anti⸗ 
phone) fuͤnfſtimmig komponirt und oͤffentlich mit Vokal⸗ 
und Inſtrumental-Muſik in der Muſikſchule aufgeführt 
werden. Um demnaͤchſt zum Doctorgrade zu gelangen, 
war der Baccalaureus gehalten, noch fuͤnf Jahre Muſik 
zu ſtudiren und auszuüben, auch ein Anthem ſechs- bis 
achtſtimmig zu ſetzen und oͤffentlich mit Inſtrumentbe⸗ 
gleitung aufzuführen. Die Koſten dieſer Procedur be—⸗ 
trugen 100 Lſt.; dafuͤr behaupteten die Doctoren der 
Muſik den Rang nach den vier Facultaͤten, vor den 
Edelleuten zwiſchen den Rittern (Eſquires, Schildtraͤ⸗ 
gern, escuyers), und legten, wie auch die Baccalauren, 
beſondere Ehrenkleider an. Der Ritter Thomas Gres⸗ 
ham, geb. 1519, gruͤndete zu London ein Kollegium mit 


ſteben Proſeſſuten für Theol., Jurispr., Med., Geom., 
Aſtron., Rhetor. und Muſik; jede dieſer Lehrſtellen war 
mit 50 Lſt. und freier Wohnung dotirt. Will. Blithe⸗ 
man, Organiſt bei der koͤnigl. Kapelle (Baccalaureus 
der Muſik zu Cambridge 1586, Doctor daſelbſt 1592), 
ward bei dieſem Kollegium angeſtellt; ihm folgte 1596 
ein berühmter Tonkuͤnſtler, John Bull, (geb. 1562, 
nach Andern 1567) als Profeſſor unter welchem das 
Inſtitut durch die Königin Eliſabeth (geb. 1533 F 1603) 
beſtaͤtigt und erneuert ward. Er legte dieſe Stelle 1607 
unter Jakob I. nieder, und ſtärb 1622 auf einer Reiſe 
nach Deutſchland. Die muſikaliſche Profeſſur an dieſem 
Kollegium ſoll ſpaͤterhin, dem Sinne Greshams zuwider, 
mit ſchlecht unterrichteten Lehrern beſetzt worden ſein. 

Aus Oxford folgt eine Reihe - wohlberufener Ton 
meiſter des 17. Jahrhdͤts., unter andern die Dortoren: 
Michalus, Orland Gibbons, Arthur Philipps, John 
Wilſon, Edward Low, John Blow; ferner im 18ten 
Jahrhot: Joh. Chriſtoph Pepuſch, Stifter det Aca- 
demy of ancient music; geb. zu Berlin 1667, Will. 
Croft, mit dem Vorigen promovirt 1713, f 1727 
(beide Organiſten in London), Richard Goodſon, Prof. 
1723, Doctor William Morley (lebte noch 1721) — 
Thomas Morley war 1595 bei der Koͤnigl. Kapelle 
unter Eliſabech zu London angeſtellt —, Will. Boyee, 
bluͤhte 1730, Will. Hayes, Prof. 1749, Joſeph Haydn, 
geb. zu Rohrau in Unterdſterreich 1733, fzu Wien 1809, 
Doct. ſeit 1793. Zu Cambridge: Doctor Rob. Fair⸗ 
fax (1511), Doct. Thom. Tudway, F 1726, Maurice 
Green, Doct. 1730, angeſtellt in St. Paul zu London, 
Will. Turner, Doct. 1696, + 1740. Ferner zu Lon⸗ 
don am Greshamſchen Kollegium angeſtellt: Doct. und 
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Prof. Will. Petty 1686 (geb. 1523, ＋ 1687), auch 
Mitglied der Koͤnigl. Societaͤt d. Wiſſenſch. z. London, 
ſein Nachfolger Will. Shippen 1700, John Gordon, 
+ 1739 (der eilfte Profeſſor der Reihe nach), Charles 
Gardner, Prof. 1752. DE 

Unter den Doctoren der Muſik, über deren Pros 
motionsort ſich keine Auskunft findet, verdienen folgende 
ausgezeichnete Maͤnner genannt zu werden: Thom. Aug. 
Arne, geb. um 1704, f 1778, komponirte zu London, — 
Charles Burney, geb. 1727, Doct. 1761 feine, Ge⸗ 
ſchichte der Muſik iſt in 4 Bänden herausgegeben, 1776, 
1782; der Ste und te Theil 1788. Der beruͤhmte 
Georg Friedrich Haͤndel, geb. zu Halle 1685 f 1759, 
ſoll die ihm von Oxford 1733 angetragene Doctorwuͤrde 
abgelehnt haben. Ferner: Joh. Abr. Fiſher, geb. zu 
London 1744, großer Violiniſt, — Sam. Arnold, 
Koͤnigl. Hof komponiſt und Organiſt zu London, T 1802. 
Zu bemerken iſt, daß die Studien: und Zeitbedingungen 
zur Erwerbung des Baccalauren- oder Doctorgrades 
ziemlich bald einer Milderung unterworfen worden ſind. 

Um unſern gegenwaͤrtigen Stoff nicht vergeblich zu 
zerſtreuen, fuͤgen wir die Namen einiger Profeſſoren in 
den uͤbrigen Reichen Europa's bei, ſoweit ſie aus den 
zur Hand liegenden ſpaͤrlichen Quellen zu entnehmen ge— 
weſen find, Zu Bologna: Profeſſor Lorenzo Penna, geb. 
1640, Mitglied der philharm. Geſellſchaft; zu Verona: 
Franchinus Gafor (15. Jahrh. ſ. vorj. Einlad. Bl. S. 22); 
in neuern Jeiten ſind bei den obgedachten Konſervatorien 
zu Mailand, Bologna, Rom, Neapel ꝛc. ſtets Profeſſo⸗ 
ren angeſtellt worden. In der Schweiz zu Baſel: Pros 
feſſor Joh. Jak. Wolleben, geb. 1613 f 1667. In 
Spanien zu Salamanca: Profeſſor Franciscus Salinas, 
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geb, 1512 + 1590, ſchrieb 1577 ein beruͤhmtes Werk 
über die Muſik. In Portugal zu Coimbra: Profeſſor 
Antonio de Jeſus, von 1636 bis zu ſeinem Todesjahr 
1682. Aus Frankreich leſen wir, die neuern Profeſſos 
ren bei dem Pariſer Konſervatorium (von 1704) aus: 
genommen, von keinen graduirten Muſiklehrern; dage— 
gen giebt es dort eine Anzahl von Adelsverleihungen, 
z. B. Jean Bapt. Lully (geb. 1633 f 1687), Jean 
Phil. Rameau (geb. 1683 F 1764), Chriſtoph Gluck 
(geb. 1712, n. A. 1714, 7 1787) und Andere. Aus 
den Niederlanden ſind keine mit akademiſchen Wuͤrden 
oder Adelsbriefen geehrte Tonmeiſter aufgezeichnet. Pro— 
ſeſſoren der Muſik in Deutſchland zu Tuͤbingen: Matth. 
Aulberus (Anf. 16. Jahrhdt.), Erasmus Grunninger 
(E. 16. Jahrhdt.), Elias Springer (Anf. 17. Jahrh.), 
Samuel Magirus (Anf. 17. Jahrh.), Chriſtoph Lin— 
denmeyer (M. 17. Jahrh.). Zu Greifswalde: Jakob 
Runge (1547). In Schleſien zu Goldberg: Joh. Cla— 
jus (1556). Zu Altorf: Georg Sigel (1578) u. Ge⸗ 
org Schwartzkopf (17. Jahrh.). Zu Stettin an den 
beiden Collegiatkirchen u. dem koͤnigl. Gymnaſium Caro: 
linum: Vitus Garleben (f 1597), Phil. Dulich (1631), 
Joh. Remſched (17. Jahrh.), Jerem. Felbinger (1640), 
Joach. Fabricius (1643), Andr. Fromm (1649 b. 1651, 
ward Papiſt), Dan. Schultz (1651), Joh. Georg Ebe— 
ling (1668 7.1676), Paul Jetze (1684); nach ihm 
wurden bei dem umgewandelten akademiſchen Gymna— 
ſium ſtatt der Profeſſoren Cantoren angeſtellt. Zu Kö: 
nigsberg: Cyriac. Reinich. Zu Goͤttingen: Joachim 
Meyer (am Gymnaſ. 1707). In Deutſchland ſcheinen 
ſeit 1752 bis auf die neuern Muſik- Konſervatorien zu 
Prag, Würzburg, Berlin ꝛc. die Profeſſuren eingegangen 
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zu ſein; in England haben fie ſtets beſtanden. Das 
Weitere wird bei den neuern Konſervatorien in BR 
land, Dänemark ꝛc. eingetragen werden. 

Nachzuholen ſind die Erfindungen der Stimmgabel im 
Anf. des 18. Jahrh. (1715 2) durch Store, Trompeter u. 
Lauteniſt bei König Georg I. (reg. ſ. 1714, 7 1727), fer- 
ner des Muſikchronometers (Taktmeſſer, Metronom), als 
erſten Verſuchs von Frangois Loulis zu Paris, T 1702, 
Joſ. Sauveur, Abel Burja (Berlin 1752) u, a., der Aus, 
fuͤhrung nach durch J. G. E. Stoͤckel, Cantor z. Burg 
(im Herzogth. Magdeburg?) 1796, zum heutigen Se 
brauch verbeſſert durch J. N. Maͤlzl zu Wien ſeit 1818. 
Auch find hier die Verſuche zu verſchiedenen Arten der 
Solmiſation anzufuͤhren. Statt der bekannten Aretini— 
ſchen Sylben ut (do), re, mi, fa, fol (jo), la, und dem 
ſpaͤtern ſi (durch Altſtedt aus dem Naſſauiſchen 1610, 
nach Andern durch Schullehrer und Organiſt Kilian 
Hammer z. Vohenſtrauß [6 Meilen von Sulzbach] im 
17. Jahrh.), ſtellte M. Dan. Hitzler (geb. im Wu; 
tembergiſchen 1576, f 1635), zuletzt Probſt und Rath 
zu Stuttgard, ſeine ſogenannte Bebiſation auf, mit den 
Sylben la, be, ce, de, me, fe, ge. In eben der Zeit 
(1609) wurden die ſogenannten voces belgicae (nach 
Einigen durch Hubert Waelrant zu Antwerpen, geb. 
1517 } 1595), bekannt: bo, ce, di i, ga, lo, ma, ni; 
dieſe Art zu Solmiſiren nannte man Bobiſation oder 
Bocediſation. Der koͤnigl. Preuß. Kapellmeiſter Carl 
Heinrich Graun (geb. 1701 +. 1759) empfahl die ſeit; 
dem viel gebrauch ten Sylben: da, me, ni, po, tu, la, 
be, die unter dem Namen der Graunſchen Solmiſation 
auch in unſerm Vereine zum Einüben der . 
Scala benutzt werden. 
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Wir fahren in unſerer geſchichtlichen Ueberſicht der 
nachlutheriſchen Periode fort. In England erlitt die 
Liturgie, bei dem wiederholten Wechſel des katholiſchen 
und proteſtantiſchen Glaubensbekenntniſſes, mancherlei 
Veraͤnderungen. Der ſelbſt ſehr muſikaliſche Heinrich 
VIII., der von 1509 bis 1547 regierte, war katholiſch. 
Seine ſpaͤtern Streitigkeiten mit dem Papſte Clemens 
VII., ſowie ſeine Anmaßung der obergeiſtlichen Wuͤrde 
gaben die Veranlaſſung zum Eingange der Reformation 
in England. John Marbeck, Organiſt an der Kapelle 
St. George zu Windſor um 1544, Baccalaureus der 
Muſs zu Oxford 1549, bezweckte manche dem katho⸗ 
liſchen Gottesdienſte fremde Religionsgebraͤuche, welches 
ihm, ſammt einigen Mitarbeitern, unter Heinrich VIII. 
eine ſchwere Unterſuchung zuzog, die mit dem Scheiterhau— 
fen für feine Genoſſen endete. Er ſelbſt, durch Fuͤrſprache 
gerettet, brachte unter Eduard VI. (dem Proteſtanten, reg. 
von 1547 bis 1553) die bis dahin gebraͤulichen Kirchen— 
Gebete, Lieder und Geſaͤnge, zur Einfuͤhrung in den Ka— 
thedralgottesdienſt, in eine Sammlung, unter dem Ti— 
tel: The book of common prayer 1550, und ſetzte 
ſie in Noten. Der Zwieſpalt unter den Chorſaͤngern 
der Kapellen Eduard VI., der katholiſchen Maria (reg. 
von 1553 bis 1558) und der proteſtantiſchen Eliſabeth 
(reg, von 1558 bis 1603) hatte aus natuͤrlichen Gruͤn⸗ 
den manchen widrigen Einfluß auf die liturgiſchen Ob; 
ſervanzen jener Zeit. Unter Eliſabeth bildete ſich eine 
Schule des Kontrapunkts, den uͤbrigen Europaͤiſchen 
gleich, deren Hauptzweck dahin ging, die alten Kirchen⸗ 
geſaͤnge mit Harmonie zu verſehen; es zeichneten ſich 
dabei aus: Robert Parſon v. Exeter, Organiſt an der 
Weſtminſterabtei, 1563 in die koͤnigliche Kapelle auf 
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genommen, der 1569 ertrank; feine Kirchenkompoſttio⸗ 
nen, die von modulatoriſcher Geſchicklichkeit zeugen, fin; 
den ſich in dem Chriſtkirchkollegium zu Oxſord hands 
ſchriftlich aufbewahrt; ferner der gelehrte George Ethe⸗ 
ridge, zugleich 1553 Profeffor der Griechiſchen Sprache 
zu Oxford, — mußte wegen feiner Anhaͤnglichkeit an 

den Katholicismus unter Eliſabeth ſeine Stelle verlaſ: 
ſen und privatiſiren; ſeine tiefe Nuſikkenntniß und gruͤnd; 
liche Kompofition wird geruͤhmt. Ferner Robert White 
(T 1581), Thom. Tallis (Organiſt unter Eliſabeth, 
bluͤhte 1550), fein Schüler Will. Bird (Robert Par; 
ſons Nachfolger), f 1623, der obgedachte Baccalaureus 
d. M., Thom. Morley (Bird's Schüler), der frühzeis 
tig 1604 geſtorben ſein ſoll, u. a. Gleichwohl waͤre, 
durch die unter Eliſabeth wieder heimgekehrten Refor⸗ 
mirten und anderweitige Staatsunruhen, der Kirchen 
geſang in jener Zeit beinah untergegangen. Die Kir; 
chenkomponiſten fanden wenig Aufmunterung, und ihre 
Arbeiten konnten nicht gedruckt werden, ſa ſogar die 
Handſchriften find groͤßtentheils verloren gegangen. Der 
Chorgeſang ward immer nachläffiger betrieben, und alle 
Bemühungen der Eliſabeth, eine edle Muſik in die Lie 
turgie einzuweben, konnten das rohe Pſalmodiren in den 
Pfarrkirchen nicht abſtellen. In den Kathedralkirchen das 
gegen ging es beſſer, und in dieſen wurde allerdings das 
Streben der Koͤnigin, durch eine feine Chormuſik die 
Religionsuͤbung zu verſchoͤnern, mit gutem Erfolge nes 
kroͤnt. Sie ſelbſt ſpielte die Laute und eine Art von 
Spinett, Virginals genannt (Clavecimbel, kleines Tas 
ſteninſtrument); ein Band ihrer keineswegs leichten 
Handſtuͤcke ſoll noch aufbewahrt ſein. Der muſikaliſche 
Theil des Goltesdienſtes in der Kapelle der Koͤnigin 


war glänzend und zahlreich beſetzt; Saͤnger, Orgel, 
Hoͤrner, Poſaunen und andere Inſtrumente mußten 
ſich an Feſttagen zur religioͤſen Feier vereinigen. Eliſa, 
beth beſtaͤtigte ſogar 1559 den unter ihrem Vater (Hein— 
rich VIII.) ſchon eingefuͤhrten Zwangsunterricht von 
Knaben und Maͤnnern fuͤr die Singchoͤre in den Ka; 
thedralen. Mitten unter dem Geſchrei der Puritaner 
und mancher Schwaͤrmer unter ihnen wider alle Kirchen 
muſik, erſchien 1579 die von Marbeck mit Melodie ohne 
Baß verſehene Sammlung von Pſalmen und Hymnen, 
in Harmonie geſetzt von Will. Damon, die 1594, voll⸗ 
ſtaͤndig in Stimmen ausgeſetzt, von mehreren Kompos 
niſten herausgegeben ward. Ihre Namen fi ind: John 
Douland, E. Blanchs, E. Hooper, J. Farmer, R. Ali 
fon, G. Kirby, W. Cobbold, E. Johnſon und G. Fars 
naby. John Mundy, Baccalaureus der Muſik und 
koͤnigl. Organiſt zu Windſor, gab im nämlichen Jahr 
3, 4 und Sſtimmige Lieder und Pſalme in Druck; Rich. 
Alliſon gab 1599 ein aͤhnliches Werk, mit Laute, Zither 
oder Gamba zu begleiten. Unter Jakob I. (VI. von 
Schottland, reg. von 1603 bis 1625) ward 1621 durch 
Thom. Ravenscroft, Baccalaureus der Muſik, ein Buch 
mit 150 Pſalmenmelodieen gedruckt; übrigens blieb 
waͤhrend der Regierung dieſes Monarchen alle Aufmuns 
terung zur Kirchenmuſik dem hohen und niedern Adel 
des Reichs uͤberlaſſen. Wir nennen aus dieſer Periode: 
Doct. Nath. Giles aus Worceſterſhire, ſeit 1585 Bacı 
calaureus und 1622 Doctor d. M. zu Oxford, 1588 
Chorknabenlehrer u. Organiſt zu Windſor, 1597 Kna⸗ 
benlehrer an der koͤnigl. Kapelle und Organiſt daſelbſt, 
+ 1633, — Thom. Tomkins, Baccalaur 1607 3. Ox, 
ford; ferner Elway Bevin, 1589 Mitglied der königl. 


Kapelle, — Baccal. Orl. Gibbons, 1604 Organ. an 
der koͤnigl. Kapelle, 1622 Doctor zu Oxford, f 1625, — 
Doct. Will. Child aus Briſtol, 1631 Baccal., am Chriſt⸗ 
kirchkollegium zu Oxford, 1663 Doetor daſelbſt, koͤnigl⸗ 
Organ. an der St. Georgkapelle z. Windſor, dann a. 
d. Kapelle z. Whitehall, zuletzt Kammermuſikus unter 
Karl II. (T1685), bei Wiederherſtellung der koͤnigl. Res 
gierung, 1660, f 1697 im Alter von 90 Jahren, — 
Henry Lawes aus Salisbury, 1625 Mitglied der koͤnigl. 
Kapelle, nachher des Privatorcheſters Karls I. (reg. v. 
1625 bis zu ſeiner Enthauptung 1649); er (Lawes) 
komponirte, außer geiſtlichen Tonſtuͤcken, 1633 auch die 
ſogenannten masques, Singſpiele mit Taͤnzen und Dia; 
logen, die Vorlaͤufer der Engliſchen Oper; er ſtarb 1662. 
Wir nennen ferner: Doet. Benjamin Rogers, zuerſt 
Chorſaͤnger unter Karl I., nachher bis 1641, Organiſt 
an der Chriſtkirche zu Dublin, 1658 Baeealaur der 
Muſik zu Cambridge, dann 1662 Organiſt zu Windſor, 
zuletzt am Magdalenenkollegium zu Oxford, wo er 1669 
Doctor der Muſik ward, und 1685 dieſe Organiſtenſtelle 
bei der Thronbeſteigung Jakobs II. (reg. bis 1688) 
verlaſſen mußte; er ſtarb bald nachher in Privatverhälts 
niſſen. Noch verdienen hier eine Stelle: Thom. Wars 
wick, Organiſt an der Weſtminſterabtei und an der 

koͤnigl. Kapelle, bluͤhte 1635, — Arthur Philipps, fur 
dirte am Heytherſchen Kollegium zu Opford, ward dann 

Organiſt am Magdalenkollegium daſelbſt, Baeealaureus 

der Muſik, und 1639 Profeſſor nach Nicholſon, — 
John Hilton, Organiſt an der St. M argarethenkirche zu 
Weſtminſter, Baccalaureus zu Cambridge, nach 1652. 

So groß auch die Verdienſte der eben genannten 
Männer fein mochten, fo arbeiteten fie doch ſaͤmmtlich 
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a im Italieniſchen Styl ihrer Zeit, und ihre Kompoſitionen, 
die groͤßtentheils der Kirche gewidmet waren, trugen 
ſämmtlich das Gepraͤge Italieniſcher Vorbilder; uͤberhaupt 
ſcheint in England nie ein eigenthuͤmlicher Styl ausge- 
bildet worden zu ſein. Einen nachtheiligen Stoß erhielt 
die Kirchenmuſet⸗ als nach der Entzweiung Karls I. mit 
| engliſe en Volke (1639) die muſikaliſche Liturgie 
| parlamentatifch für unſtatthaft erklaͤrt ward, indeſſen 
trat ſie 1664 unter Karl II., durch Vermittelung des 
Oberhauſes, wieder in ihre Rechte ein, und Maͤnner 
wie Matthew Locke, Saͤnger an der Kathedrale zu Exe— 
ter, ſtarb 1677 (ſeine Generalbaßſchule war die erſte in 
England), Doctor John Blow, f 1708, Michael Wiſe, 
Cbhordireetor an der Kathedrale zu Salisbury, 7 1687, 
Henry Purcell (geb. 1658 + 1695), Organiſt an der 
Weſtminſterabtei und der koͤnigl. Kapelle, konnten, auf— 
gemuntert durch Karl II., durch ihre Meiſterwerke die 
religioͤſe Feier in Kirchen und Kapellen, wie in Privat- 
verſammlungen, wieder verherrlichen. Henry Purcell 
galt fuͤr den Stifter einer eigenthuͤmlichen Engliſchen 
Kompoſitionsſchule. Einen beſondern Glanz verdankt die 
Tonkunſt in England dem großen Georg Friedrich Haͤn— 
del (ſ. S. 18), der 1710 aus feinem deutſchen Vater⸗ 
lande nach England ging, wo er etwa waͤhrend der erſten 
230 Jahre das Theater zum Hauptgegenſtande ſeiner 
Kompoſitionen machte, dann aber unter andern feinen 
allbeliebten, unſterblichen'Meſſias““ ausarbeitete. Dieſes 
Tonſtuͤck ward zuerſt 1741 im Coventgarden- Theater 
aufgefuͤhrt, und Haͤndel ging, da ihm durch mancherlei 
Gegner der guͤnſtige Erfolg in London verkuͤmmert ward, 
mit dieſem ſeinem Meiſterſtuͤcke nach Dublin, wo es mit 
Enthuſſasmus gewürdigt ward. Nun erkannten feine 
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Widerſacher ihre Uebereilung, und feierten den Kompo 


niſten wie er es verdiente. Er hatte hauptſaͤchlich mit den 
Italienern Buononcini, Attilio und Porpora, ſowie mit 
den Freunden ſeiner von ihm mit Strenge behandelten, 


oſt unzufriedenen Saͤnger zu wetteifern und zu kaͤmpfen. 
Einige ſeiner Goͤnner unter den Großen ſchuͤtzten ihn 
vor dem durch jenen Wettſtreit veranlaßten Verluſte feis 


nes Vermoͤgens, das ſich auf mehr als 10,000 Pfund 
belaufen hatte. Seine Grabſtaͤtte in der Weſtminſterabtei 
ward durch ein Denkmal geziert, welches ihn in Lebens 


größe darſtellt. Er ſoll, ungeachtet feiner vielen Verluſte, 


ein Kapital von 20,000 Pfund ſeinen Erben in Deutſchland 
hinterlaſſen haben. Seine zahlreichen Tonwerke ſind in 36 


Foliobaͤnden durch Doct. Arnold in Druck gegeben worden, 


der bei der bekannten großen Muſikfeier von 2 Muſi⸗ 
kern zum Andenken Haͤndel's in der Weſtminſterabtei 1784, 
als Unterdireetor, mitwirkte. Unſtreitig hat Haͤndel's hoher 
Genius ſeine Nachfolger in der Kunſt ungemein befluͤgelt; 
man darf indeſſen wohl ſagen, daß ihn keiner erreicht hat. 


Dieſe Nachfolger, zum Theil Zeitgenoſſen, find: Doetor 
Sam. Arnold, geb. 1740, ſeit 1783 koͤnigl. Organiſt u. 


Komponiſt, 1789 Director bei der Akademie alter Muſik 


zu London, 1793 Organiſt an der Weſtminſterabtei, 1796 


Anführer der jährlichen Konzerte in St. Paul zum Bus 


7 


ſten der Söhne der Geiſtlichkeit, T 1802, begraben in der 


Weſtminſterabtei; die drei Chöre zu Weſtminſter, St. 


Paul und zur koͤnigl. Kapelle feierten fein Andenken. Fer⸗ 
ner: Doctor William Boyce, geb. 1710, ſeit 1736 Orga— 


niſt zu St Michael Cornhill und koͤnigl. Komponiſt, 1749 


Organiſt an dem vereinigten Kirchſpiel Allerheiligen zu 
London, Baccalaureus und zugleich Doct. (S. 17), Vor; 
gaͤnger von Doctor Arnold bei der Direktion der jaͤhr— 
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lichen Konzerte in St. Paul, 1758 Organiſt an der 
koͤnigl Kapelle, zog ſich ſpaͤter als Privatmann nach 
Kenſington zuruck, f 1779, — unter angemeſſenen Ehrens 
bezeugungen in St. Pauͤl begraben; der moraliſche Char 
rakter, ſowie die Sitten dieſes Meiſters werden geruͤhmt. 
Ferner: Jonath. Battiſ hill, geb. zu London 1738, ein 
vorzuͤglicher Improviſator auf der Orgel, ſpaͤterhin (nach 
1758) Organiſt an St. Clement Eaftecheap, St. Martin 


Orgar und an der Chriſtkirche zu London, J 1801, des 


graben unter muſtkaliſchen Feierlichkeiten, neben Doctor 
Boyee in St. Paul. Naͤchſt dieſen fuͤr die Engliſche 
Kirchenkompoſition wichtigen Männern mag eine Reihe 
wohlberufener Kuͤnſtler im Fache der religioͤſen Muſik 
aus dem 18. Jahrhdt. bis auf die neueſte Zeit beige; 


fügt werden. Ihre Namen find: John Travers, Or— 


ganiſt an mehreren Kollegien zu London, f 1758, — 
Georg Hayden, Organiſt von Bermondſey, gab 1723 


drei Kantaten heraus, — Henry Carey, ſoll der Ver— 


faſſer und Komponiſt des Haͤndeln vielfältig zugeſchrie⸗ 


benen Liedes: God save gr, G, our King“ zum 
Geburtsfeſte Georgs II. (geb. 1683 1760) geweſen 
ſein; Andere wollen dies Lied auf Karl II. bei ſeinem 


Einzuge 1660 gedichtet und von einem damaligen Ton, 
kuͤnſtler, Korai, komponirt wiſſen, — die Organiſten: 
Nofeingrave, Green, Robinſon, Magnus, James und 
der jung erblindete Stanley, letzterer geb. 1712, ſchon 


im 14. Jahr Organiſt an der Andreaskirche zu London, 
nachher Anführer der koͤnigl. Hofmufit und Komponiſt, 


von 1769 bis 1777 ſogar Director bei der jährlichen 
Aufführung des Haͤndelſchen Meſſtas in London, ließ 
feine Kompoſttionen durch einen unterrichteten Muſtker 
niederſchreiben, übertraf die Organiſten “feiner Zeit, 


. 


1786, — die Organiſten: Weldon, Kelway, Kreble, Glad⸗ 
win, Doet. Worgan, Butler, — die Komponiſten: Doctor 
und Prof. Will. Hayes, Baildon, Linley, Jakſon von 
Exeter, Chriſtian Bach (geb. 1742 f 1782), K. Friedr. 
Abel, Rauzzini (in England von 1774 bis 1810), Doet. 
Thom. Busby, Doet. und Prof. Crotch, Doet. Whit⸗ 

feld (ſonſt gen. Dr. Clarke) und Stevens. 8 

Zu London gab John Baniſter, der Abkoͤmmling 
einer langen Reihe muſikaliſcher Voreltern, um 1660 
Direktor der Kammerkapelle zu London. in Verbindung 
mit angeſehenen Muſikfreunden, 1672 das erſte oͤffentl. 
Konzert, das dieſes Namens werth war; dies Konzert, 
unter dem Titel einer Schule angekuͤndigt, ward 1676 
mit dem Praͤdikat einer Akademie fortgeſetzt. Baniſter 
ſtarb 1679. Vielleicht ruͤhrt von den Mitgliedern die⸗ 
ſer Akademie die um den Anfang des 18. Jahrhdts. 
von bedeutenden Muſikbeförderern ausgebotene vierfaͤl⸗ 
tige Preisbewerbung, zuſammen von 200 Guineen, her; 
die Preiſe wurden wirklich an vier Komponiſten ver⸗ 
theilt. 1704 ward der erſte Verſuch mit einer Art 
von Oper: „Britains happiness“ gemacht; 1708 ſah 
man die kuͤrzlich eingefuͤhrte Italieniſche Oper in Drury⸗ 
Lane auf engliſch geben. Henry Needler, geb. 1685, 
Oberrechnungsreviſor bei der Aceiſe zu London, ein ge 
ſchickter Muſikdilettant, war einer der Hauptunterneh⸗ 
mer der 1710 zu London geſtifteten, noch ruͤhmlichſt be⸗ 
ſtehenden Academy of ancient music. Unter dem 
Titel einer koͤnigl. Akademie der Muſik bildete ſich 1720 
ein Verein aus den angeſehenſten Großen des Reiches, 
in welchem Herzöge das Directorium uͤbernahmen. Haͤn⸗ 
del mußte fuͤr Saͤnger ſorgen, indeſſen beſtimmte ſich 
dieſe Akademie nur fuͤr Operndarſtellungen, und loͤste 
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ſich nach neun Jahren auf. Noch wird einer jetzt bei 
beſtehenden philharmoniſchen Geſellſchaft zu London aus 
dem 18. Jahrhdt. gedacht, unter deren Mitglieder man 


unter andern Mozart und Meyerbeer zaͤhlt. Zu den 
ausgezeichneten Befoͤrderern der Kirchenmuſik gehoͤren: 


Henry Aldrich, Doct. der Theol. und Dekan an der 


Chriſtkirche zu Oxford, geb. zu Weſtminſter 1647, 1 


1710, der mit großer Sachkenntniß alle guten Kirchen⸗ 


— 


kompoſitionen ſammelte, und deren Auffuͤhrung in den 


Kathedralen Englands mit dem beharrlichſten Eifer ver⸗ 


anlaßte, und Will. Maſon, Kanonikus zu Pork ꝛc., geb. 
zu Hull 1726, f 1797, früher Praͤcentor (Vorſaͤnger) 
an der Kathedrale zu York, Dichter und zugleich Ver: 


faſſer eines Werkes über Kirchenmuſik, das für die Kir: 
chenkomponiſten ſehr lehrreich fein ſoll. Aus dem Leber: 
blick der Geſchichte unſerer Kunſt in England ergiebt ſich, 


daß die Englaͤnder, wenn fie gleich keinen Stifter ei; 
ner originellen National: Mufiffchule, unter ſich aufzu⸗ 


weiſen haben, doch ſtets von hoher Achtung gegen dieſe 


Kunſt und ihre Meiſter durchdrungen geweſen ſind, daß 
fie die letztern geehrt, und daß, zumal von den gebil— 
detern Ständen, die religiöſe Muſik geſucht und beſchuͤtzt 
worden iſt. Einen Beweis hievon liefert unter andern 


auch die Niederlegung eines Kapitals zur Unterſtuͤtzung 
abgelebter Muſiker und deren Familien, ungefaͤhr um 


das Jahr 1739. Aehnliche Anſtalten ſind ſeitdem in 


andern Städten Europas getroffen worden z. B. in 


Wien, Leipzig ꝛc. 


Unter den Schottlaͤndern verdient der bekannte 
John Knox, geb. 1515, T 1572, ein Geiſtlicher, und 
eifriger Befoͤrderer der Reformation und des er by: 


terianismus, hier eine Stelle. Er komponirte ſelbſt 


it 


viele Pſalme und Kirchenmelodieen, die bis auf die neueſte 
Zeit geſungen worden ſind, und wollte die Muſik beim 
Gottesdienſt erhalten wiſſen; ſein Leben, wie ſeine 
Schickſale koͤnnen an dieſem Orte nicht verfolgt werden. 

In Frankreich finden wir aus dem 16. Jahrhdt. 
P. Certon, Kinderlehrer an der heil. Kapelle zu Paris, 
als Motetten- und Pſalmenkomponiſten aus der erſten 
Hälfte jenes Jahrhdts., der Erwähnung werth, ferner: 
Didier Lupi, deſſen geiſtliche Lieder- und Pſalmenkom⸗ 
poſitionen 1548 erſchienen, — den Kanonikus an der 
heil. Kapelle zu Paris, Guillaume Bellin, der 1560 
vierſtimmige geiſtliche Geſaͤnge drucken ließ, — Philis 
bert Jambe (de Fere), Komponiſten der Marotſchen 
Pſalme 1561, — Pierre Santerre, der alle 150 
Pſalme 1569 in Muſik geſetzt herausgab, — Non 
Faignient, Motetten: und Liederkomponiſten 1570, — 
Joh. Creſpel (wahrſcheinlich aus Deutſchland), einen 
tuͤchtigen Kontrapunktiſten und Fugenmeiſter, — Fran; 
Lois Regnard aus Douay, gab 1578 vier: und fuͤnf⸗ 
ſtimmige Motetten und Lieder, — Jean Ant. de Baif 
aus Venedig, Stifter einer muſikaliſchen Akademie in 
ſeinem eignen Hauſe zu Paris, deren Leiſtungen von 
Karl IX. und Heinrich III., ſowie von fuͤrſtlichen Per: 
ſonen befucht wurden, und die feit 1583 unter dem 
Titel Koͤnigliche Akademie der Muſik exiſtirt, — 
den Organiſten ꝛc. Karls IX., Guillaume Coſteley, Berfaf: 
ſer eines Werkes uͤber die Muſik 1579, — den Saͤnger 
Ant. Sub jet (beigenannt Cardot), nachherigen Biſchof 
von Montpellier, — den. berühmten Claude Goudimel 
aus Franche Comté (damals zum Deutſchen Burgundi⸗ 
ſchen Kreiſe gehoͤrig), einen der geiſtreichſten Franzoͤſi⸗ 
ſchen, Harmoniker jener Zeit, deſſen. Pſalme, Hymnen, 


Motetten noch in Frankreich geſungen werden, als Sur 
genotte umgekommen am ſchrecklichen Bartholomaͤustage 
1572, unter Karl IX., — Claude le Jeune (nicht mit 
dem Vorigen zu verwechſeln), geb. 1550 ＋ 1611, Ku: 
genotten, am Bartholomaͤustage gerettet, im Dienſte 
Heinrichs III. und Heinrichs IV., — Stang. Euſtache 
du Caurroy, geb. 1549 T 1609, Kapellmeiſter der 
ebengedachten Könige, Kanonikus der heil. Kapelle zu 
Paris und Prior von St. Ajoul de Provins, unter 
ſeinen Zeitgenoſſen beruͤhmt, — Jacques Mauduit, geb. 
1557 f 1627, hinterließ viele Motetten, Meſſen, Hym⸗ 
nen, unter andern ein beliebtes Requien. 
Mit dem 17. Jahrh. begann der Italieniſche Styl 
auch in Frankreich herrſchend zu werden. Maria von 
Medicis (Heinrichs IV. Gemahlin 1600, Regentin von 
Frankreich von 1610 bis 1617, f zu Köln 1642 im 
68. Lebensjahr) zog mehrere Italieniſche Komponiſten u. 
Tonkuͤnſtler nach Frankreich, fo daß unter den einge- 
bornen Franzoſen ſich keine ausgezeichnete Meiſter der 
erſten Haͤlfte des 17. Jahrhdts. finden. Zuerſt begeg⸗ 
net uns hier der Theaterkomponiſt und Anfuͤhrer, Jean 
Baptiſte Lully, ein Mann, der in der Franzoͤſiſchen 
Muſik Epoche macht. Er war 1633 zu Florenz gebe: 
ren, von wo ihn der Ritter von Guiſe als einen ar: 
men Knaben mit nach Frankreich zuruͤck nahm. Lully 
vervollkommnete ſich auf der Violine, und Ludwig XIV. 
machte ihn zum Vorſteher einer neu geſtifteten Gefell: 
ſchaft, les petits violons genannt, die ihre Vorgaͤn— 
ger bald uͤbertraf. Vom Koͤnige geadelt, und zum Ober— 
aufſeher der ganzen Kapelle erhoben, komponirte er 
anfangs Ballette, wie fie bis dahin in Frankreich ge— 
braͤuchlich waren, dann aber auch Opern, wozu ihm 


Ph. Quinault und P. Corneille die Texte lieferten, z. 
B. Phaeton“ und “ Bellerophon,“ denen viele (im 
aa 19) folgten. Ihm ward 1672 das ganze 
Opernweſen übergeben, nachdem fein Vorgaͤnger Cambert, 
der ſich ſeit 1659 mit Schaͤferſpielen beſchaͤftigt hatte CF 
1677 als Oberkapellmeiſter Karls II. zu London), fein Gluͤck 
in England gefunden hatte. Lully, von dem außer einigen 
Motetten keine Kirchenkompoſitionen bekannt ſind, ſtarb 
1687. Seine Nachfolger im Theaterfache, die uns hier 
nicht naͤher angehen, waren etwa, von der Mitte des 
17. Jahrhdts. bis auf die neuere Zeit, die Franzoſen: 
Colaſſe, La Coſte, Campra, Charpentier, Demarets, 
Bertin, Mouret, Monteclaire, Francoeur, Rebel, Bla⸗ 
mont, Briſſac, Philidor, Monſigny, Grétry (aus 
Luͤttich), Ritter Gluck (Deutſcher) mit ſeinem Neben⸗ 
buhler, dem Italiener Piccini, d'Alayrae, della Maria, 
Mehul, Boyeldieu, Nic. Iſouard, Verton, Catel, und 
in neueſter Zeit: D. F. E. Auber, ſowie die Italiener: 
Sacchini, Cherubini, Spontini und Roſſini. An den 
prachtvollen Höfen Ludwigs XIV. und feines Nachfol⸗ 
gers, Ludwigs XV., konnte die religioͤſe Muſik bei den 
nach galanter Unterhaltung luͤſternen Großen und den 
ſich anſchließenden geringern Ständen keinen bedeutenden 
Einfluß gewinnen, zumal da die mehrſten Kirchen und 
Klöfter es bei den altherkoͤmmlichen Pfalmen, Motetten 
und andern kanoniſchen Tonſtuͤcken des 16. Jahrhdts., 
ſowie der fruͤhern, bewenden, und die immermehr ſich 
vervollkommnende Inſtrumentalmuſik groͤßtentheils unbe⸗ 
achtet ließen. Man ging ſogar in der letzten Haͤlfte des 
18. Jahrhdts. fo weit, daß, in Ermangelung zeitgemaͤ⸗ 
ßer Kirchenmuſiken, gar oft Choͤre und Arien aus der 
weltlichen Muſik, ohne Ruͤckſicht auf Kirchenſtyl, abge: 
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jungen wurden, und dies hauptſaͤchlich in Kloͤſtern. Es find 
daher aus dem 17. u. 18. Jahrh. nur wenig eigentliche Kir— 


chenkomponiſten in Frankreich aufzufinden. Wir heben die 
kurze Reihe an mit dem Komponiſten und Muſikſchriftſteller 


Seb. de Broſſard, geb. 1660, Kapellm. am Dom zu Straß; 
burg, dann Grand- Chapelain und Kapellmeiſter zu 


Meaux, wo er 1730 ſtarb. — Es folgt Sean Phil. 


Rameau. Dieſer vielſeitige Tonmeiſter und Begruͤnder 
der Lehre vom Grundbaß, ſowie des Syſtems zweier 
Grundharmonieen, war 1683 zu Dijon geboren, wo 
ſein Vater, Jean Rameau, die Domorganiſtenſtelle be; 

kleidete. Er ſelbſt ward Organiſt im Jeſuitercoll egium 
und bei den Peres de la Merci, fpäterhin zu Clermont 
in Auvergne am Dom. Nachdem er dieſe Stelle auf: 
gegeben hatte, bereiste er Italien, von wo er 1733 nach 
Paris zuruͤckkehrte; er komponirte daſelbſt mehrere Opern, 
die mit vielem Beifall aufgenommen wurden. Auch 
ſchrieb er dort ſeine beruͤhmten theoretiſchen Werke und 
viele Kirchenſachen, die aber nicht, wie ſeine gramma⸗ 
tiſchen Schriften, in Druck erſchienen ſind. Er ward 
1764 geadelt, und ſollte mit dem St. Michaelorden ge⸗ 
ziert werden, als er im naͤmlichen Jahre ſtarb; er ward 
feierlich zu St. Euſtachius neben Lully begraben. Unſer 
Rameau war ein großer Harmoniker, fertiger Sin: 
proviſator auf Orgel und Klavier im kanoniſchen 


wie im galanten Styl, und man braucht nur iin: 


ter andern feine Elémens de musique théor. et 
pratiq. suivant les principes de Mr. Rameau ete. 
par d'Alembert“ (die neuere Ausgabe, Lyon 1766, 
liegt uns zur Hand) mit der ſyſtematiſchen Grammatik 
gefeierter Deutſcher Meiſter aus der letzten Haͤlfte des 
18. Jahrhots. zu vergleichen, um zu urtheilen, daß, ſo 
| 3 
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ungern die letztern ihn dafuͤr anerkennen, Rameau (zu⸗ 
gleich gruͤndlicher Mathematiker) den Stoff zu ihren 
Schoͤpfungen hergegeben hat. Die mit ſo wichtiger 
Miene bekrittelte ”sixte ajoutée“ des Franzoſen ſpielt 
bei ſeinem Syſtem, aus dem rechten Lichte betrachtet, 
eine nur unweſentliche Rolle. Nach ihm verdient Jean 
Louis Marchand, geb. zu Lyon 1669 + 1737, wegen 
feiner ungemeinen Fertigkeit im Improviſtren auf Orgel 
und Klavier, erwaͤhnt zu werden. Er war koͤnigl. Or 
ganiſt zu Verſailles und an mehreren Kirchen zu Paris, 
lebte aber bei einer glänzenden Einnahme (man erzählt 
von täglich 9 Louisd'or für Unterricht) ſtets in Armuth. 
Von ſeinen Kirchenkompoſitionen iſt nichts bekannt wor⸗ 
den. Aus ſeinem Vaterlande 1717 verbannt, ging er 
nach Dresden, wo er, nach Marpurgs Bericht, von dem 
großen Seb. Bach überwunden, und uͤberdieß vergeblich 
zu einem Wettkampf im Orgelſpiel aufgefordert ward. 
C. Maſſon, Muſikdirektor an der Kathedrale zu Cha⸗ f 
* lons in Champagne und an der Jeſulterkirche des heil. f 
Ludwig, gab zu Paris 1705 ein Werk uͤber die Kom⸗ 
pofition heraus. Frang. Joſ. Goſſee, geb. zu Hennegau 
1733, ging im 17. Jahre nach Paris, wo er ſich zum 
Meiſter bildete, und 1756 ic. unter Rameau als Direk⸗ 
tor verſchiedener Orcheſter angeſtellt ward. Nachdem er 
ein Liebhaberkonzert gegründet, und 3 Jahke hindurch 
dem Concert ſpirituel vorgeſtanden hatte, erhielt er 1760 
die Stelle als Geſangmeiſter bei der koͤnigl. Akademie 
der Muſik. 1795 ward er erſter Profeſſor an dem neu 
errichteten Nationalmuſtkinſtitute und zugleich Mitdirektor A 
dieſer als Konſervatorium organiſirten Anſtalt, u. 1796 zum 
Komponiſten vom erſten Range oͤffentlich ausgerufen. Goſſec 
war jeder Gattung von Kompoſition gewachſen; er zeigte 8 


ſich im Kammerſtyl wie in der Oper und im Oratorium 
gleich fruchtbar und feurig, gewandt ſowohl im Nofal- 
als Inſtrumentalſatz. Er erreichte ein ſehr hohes Aller, 
und ſtarb als Ritter der Ehrenlegion im Flecken Paſſp 
1829, — J. F. Le Sueur, Abbé, Kapellmeiſter an 
der Innozentkirche zu Paris, geb. zu Abbeville 1760, 
komponirte 1785 ein Stabat mäter für feine Kirche. 
Bei Schließung derſelben waͤhrend der Revolution ver— 
lor er dieſe Stelle und den Abbstitel, 1795 ward er 
Profeſſor am Nationalmuſikinſtitut, 1796 und 1798 
als Komponiſt zweiten Ranges ausgerufen, und 1800 
einer der fuͤnf Oberaufſeher des Nationalinſtituts; ein 
reiner Harmoniker, der zugleich glänzend inſtrumentirt, 
von deſſen Kirchenkompoſitionen (Meſſen, Oratorien ꝛc.) 
jedoch keine nach Deutſchland gelangt find. Er iſt Nik: 
ter der Ehrenlegion. — Luigi Cherubini, Ritter des 
St. Michaelordens, geb. 1760 z. Florenz, Sarti's Schuͤler, 
lebt ſeit 1787 in Paris, wo er ſein Gluͤck begruͤndet 
hat. Er ward 1795 zum Mitglied der 3. Klaſſe des 
Institut national des scienes et arts und zum Ad⸗ 
miniſtrator des Muſikkonſervatoriums ernannt, 1798 
als Komponiſt vom Range oͤffentlich ausgerufen. An 
der Ausarbeitung der Geſangſchule jenes großen Pariſer 
Konſervatoriums hat er betrachtlich Theil genommen, 
auch die Franzoſen ſeit 1805 mit dem Mozartſchen 
Requiem, und ſomit der ganzen Mozartſchen Muſtk, 
vertraut gemacht. Das Concert d' emulation zu Paris, 
worin junge Kuͤnſtler ihre Arbeiten zur Darſtellung brin⸗ 
gen, iſt ſein Werk. Außer vielen Opern hat er auch 
Bedeutendes für die Kirche geliefert, Meſſen, Trauerkan⸗ 
taten und ein Requiem; er tft nicht allein ein uberall 
beruͤhmter, ſondern auch ein bei den Franzoſen ſehr ber 
9% 
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liebter Komponiſt. — Alex. Etienne Choron lebt feit 
1809 als gelehrter Tonkuͤnſtler zu Paris, macht ſich 
dort um den katholiſchen Choral, durch eine eigends 
dazu von ihm in der Kirche der Sorbonne geſtiftete 
Schule, ſowie durch Einfuͤhrung Haͤndelſcher, Jomelli⸗ Ei 
ſcher, Bachſcher und anderer deutſcher Oratorien ver⸗ 
dienſtlich. | | 
Chorgeſangſchulen an Kloſter- und Kathedralkirchen 
haben in Frankreich von jeher in Menge beſtanden. Bei 
der Vernachlaͤſſigung der Kirchenmuſik in den letzten 
beiden Jahrhunderten, ſind indeß nur wenige der Aus⸗ 
zeichnung werth; die Sitze derſelben mögen etwa fol⸗ 
gende fein: Grenoble, aus dem 15. Jahrhdt. und fruͤ . 
her, Poitiers, bekannt aus dem 15. Jahrhdt., Chalons 
(sur Marne), Cambray, aus dem 16. Jahrhdt., wo 
der Kanonikus Jak. de Kerle von 1562 bis 1583 viele 
Meſſen ꝛc. herausgab, denen eben kein großer Werth 
beigelegt wird, — ferner Straßburg (ſeit 1681 und 
dem Ryswicker Frieden 1697 franzoͤſiſch), mit den 
alten Chorſchulen beim Muͤnſter, der Thomaskirche, ver⸗ 
ſchiedenen Kloͤſtern, der neuen Kirche und der Gymnaſium⸗ 
und Toͤchtermuſikſchule, ſeit 1800 unter dem Direktor 
Laur, wie auch einer Singanſtalt unter Baxmann (geb. 
1784 7.1829). Es lebten dort: Kapellm. Pleyel (am 
Muͤnſter), geb. 1757, ſeit 1796 Notenverleger zu Paris, 
und daſelbſt zum Komponiſten zweiten Ranges ausge⸗ 
rufen, — Kapellm. Schönfeldt (an der neuen Kirche), 
geb. 1742 4 nach 1782. An dem großen Muſikfeſte 
1830, wo Schneiders“ Weltgericht““ im Muͤnſter ge⸗ 
| geben ward, nahmen 180 Sänger und 220 Inſtru⸗ 
mentiſten Theil. Verſailles hat eine Singſchule, durch 
Nicol. Bernier (1664 + 1734) geſtiftet, aufzuweiſen. 
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Da Frankreich in der neueren Zeit bei ſeinen Muſik⸗ 
ſchulen keine ausſchließliche Ruͤckſicht auf Kir chenmuſik 
genommen zu haben ſcheint, fo geben wir dieſe Kunſt⸗ 
anſtalten zu Paris, wie wir ſie vorfinden, und wie ſie 
auch wirklich zum Behuf der religioͤſen Muſik benutzt 
werden. Außer den ſchon angefuͤhrten: zur heilg. Ka: 
pelle (16. Jahrhdt.), ferner der koͤnigl. Akademie der 
Muſtk (1533), dem Concert d'éemulation durch Che⸗ 
rubini, und der katholiſch. Choralſchule durch Choron, 
ſind hier zu nennen: das Concert spirituel, das 
1726 durch Anne Danican Philidor (geb. 1687), aͤl⸗ 
tern Stiefbruder des beruͤhmten Schachſpielers, geſtiſtet 
ward, und noch beſteht, — die Ecole royale de chant 
et de ge 1784, zum Behuf der Oper unter 
den Schutz des Barons von Bretenil (Miniſters und 
Staatsſeeretairs) genommen. Dieſes Inſtitut ward 
1793 durch ein Konventsdekret zu einem institut nati- 
onal de musique erweitert, und 1795 unter dem 
Titel onserratoire foͤrmlich organiſirt und reichlich 
dotirt. 600 Zoͤglinge beiderlei Geſchlechts wurden in | 
dieſer Anſtalt zugelaſſen zum Unterricht in Vokal⸗ und 
Inſtrumentalmuſik, wie auch in der Deklamation. Unter 
den dabei angeſtellten 115 Lehrern zeichnen ſich die Na— 
men: Piccini, Paiſtello, Le Sueur, Goſſec, Baillot, 
Mehul, Garat, Cherubini und Ant. Reicha aus. Zu 
den Ausgaben der Anſtalt wurden 240,000 Franken 
ausgeſetzt; bei der Reduction unter Napoleon, im Jahr 
1802, wurden dieſe Fonds auf 100,000 Franken, ſowie 
die Zahl der Profeſſoren auf 54 beſchraͤnkt, und auch 
die Anzahl der Eleven vermindert, Andere wollen dieſe 
Reduction auf das Jahr 1820, unter Ludwig XVIII., 
verlegen. Dieſes Konſervatorium hat ſich um Tauſende 


der aus ihm hervorgegangenen Komponiſten, Sänger 
und Inſtrumentiſten, wie auch um gute Lehrbuͤcher in 


allen Faͤchern der Tonkunſt, ſehr verdient gemacht; in⸗ 


deſſen duͤrfte der Geſangſchule bei einer neuen Auflage 
manche Verbeſſerung zu wuͤnſchen ſein. So iſt z. B. 
der Rath, die Vokale i und u bei der Solmiſation aus 
dem Grunde zu vermeiden, weil fie nicht natuͤrlich ſeien, 
nichts weniger als empfehlenswerth. Noch wird eines 
athenée musicale erwaͤhnt, das neuerdings unter dem 
Saͤnger Chenard, einem Antagoniſten Nef e errichtet 
worden iſt. 

1 Spanien, das unter Koͤnig Alfonſo von Kaſtilien, 
dem Weiſen (reg. von 1252 bis 1284), in Salamanca 
ſchon einen muſikaliſchen Lehrſtuhl erhielt, und zu To⸗ 
ledo im 15. Jahrhdt. den Profeſſor der Muſik Bar: 
tolomeo Ramis aufzuweiſen hatte, nimmt unter den 
der Kirch henmuſik zugewandten Europaͤiſchen Laͤndern 
nicht den glaͤnzendſten Rang ein. Indeſſen haben ſich doch 
auch hier bis zum 17. Jahrhoͤt. einige Meifter nicht 

unvortheilhaft ausgezeichnet, naͤmlich: Chriſtph. de Mo⸗ 
rales, geb. zu Sevilla, Sänger in der paͤpſtlichen Ka: 
pelle zu Rom um 1544 unter Paul III. (Papſt von 

1534 bis ＋ 1549), ſchrieb in feinem Vaterlande meh; 
rere Meſſen, Lamentationes Hieremiae, Motetten, 
ein berühmtes Magnificat und mehrere gewuͤrdigte Kit: 
chenſachen, — Franciscus Salinas, geb. zu Burgos 
4 1512, ward, nach 30jaͤhrigem Aufenthalte zu Rom, 
Prof. der Muſik zu Salamanca, wo er — obgleich 
früh erblindet — ein theoretiſches Muſikwerk ſchrieb, 
und, als guter Orgelſpieler bekannt, 1590 ſtarb, — 

5 Bartol. Escobedo, Prieſter in Segovia, war bis 1551 
Saͤnger in der paͤpſtlichen Kapelle, als guter Theoreti; 
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ker bekannt, — Tomaſo Ludovico da Vittoria, geb. zu 
Avila in Spanien um 1560, trat aus der Apollinarkirche 
um 1585 als Sänger in die paͤpſtliche Kapelle, von wo 
er 1594 nach Muͤnchen ging, wird als vorzuͤglicher 
Harmoniker geprieſen, hat gute Meſſen und Pſalme 
komponirt, — Franc. Guerrero, Kapellm. zu Sevilla 
um 1520, gab 1565 ein Magnificat heraus, ſtarb nach 
1570, — Matth. Flecha, Karmelitermönd aus Prades 
in Catalonien, Kirchenkomponiſt, Kapellmeiſter unter 
Kaiſer Karl V.,, lebte bis 1599 in Ungarn, dann in 
der Benediktinerabtei zu Solſona in Katalonien, wo er 
1604 ſtarb, — Diego Ortiz aus Toledo, komponirte 
Hymnen, Magnificat ꝛc., 1553 und 1565 gedruckt, — 
Antonio de Cabegon (Cabezone), der Vater, geb. 1511 
zu Madrid T 1566, Kapellmeiſter in feinem Geburts- 
orte; ſeine Werke ſind von ſeinem Sohne 1578 her; 
ausgegeben (ſ. vorjaͤhrige Einladungs. Bl. i, 26), — 
Ferd. de las Infantas, Prieſter in Cordova, Kontra— 
punktiſt, hat 1570 ein Lehrbuch und 1580 heilige Can⸗ 
tionen geſchrieben, — Domin. Marc. Duran, geb. zu 
Aleonetar in Eſtremadura, ließ von 1590 bis 1598 ein 
Paar Schriften uͤber Muſik zu Salamanca drucken, —Mar⸗ 
tinus ab Azpilcueta, auch Navarrus genannt, geb. zu Vera: 
ſoin in Navarra, lebte und wirkte zu Salamanca, dann 

in Portugal zu Coimbra, hinterließ Abhandlungen uͤber 
Muſik und ſigurirten Geſang, ſtarb zu Rom 1586, im 
95. Lebensjahre, — Vicente Garcia (nicht mit dem 
Saͤnger neuerer Zeit in Paris zu verwechſeln, auch 
nicht mit Francisco Garcia in Portugal), ein geruͤhmter 
Kirchenkomponiſt, ſcheint ins 17. Jaͤhrhdt, zu gehoͤren, — 
Carlos Patinha, königl. Kapellmeiſter, ebenfalls dem 
17. Jahrhdt. angehoͤrig, — P. Paul Naſſarre, der 1700 
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zu Madrid ein muſikaliſches Werk herausgab, — Carlo 
Broſchi, genannt Farinelli von ſeinem intimen Umgange 
mit drei Gebruͤdern Farina, ward 1705 zu Andria geb., 
und ging, nachdem er als Sänger in Deutſchland, Eng: 
land und Frankreich großen Beifall und Ruhm ein⸗ 


geerndtet hatte, 1737 zum Koͤnige Philipp V. (geb. | 


1683 T 1746) nach Madrid, wo er ſehr guͤnſtig auf: 
genommen ward. Unter dem Nachfolger, Ferdinand VI. 
(geb. 1713 T 1759), richtete Farinelli die Oper ein, 
zu deren Direktor er ernannt war, und verſorgte zu⸗ 
gleich, als Intendant der koͤnigl. Kapelle, die Kirchen mit 
den beſten religioͤſen Tonkompoſitionen Italiens. Er 
kehrte, noch von Karl III. geehrt und reichlich belohnt, 
nach ſeinem Vaterlande 1761 zuruͤck, wo er ſich bei 
Bologna ein Landhaus erbauete, und als vertraueter 
Freund des beruͤhmten Paters Martini 1782 ſtarb. Von 
ausgezeichneten geiſtlichen Muſikſchulen in Spanien fin: 


det ſich, ſelbſt in den neueſten geſchichtlichen Werken, 


keine Nachricht, und es iſt wahrſcheinlich, daß dort, 
wie in Frankreich und Suͤddeutſchland, die ſchroffe Tren⸗ 
nung der Theatermuſik von der veralteten und unbe⸗ 
weglichen religioͤſen, in neuerer Zeit die foͤrmliche Auf— 
führung von Opernſtenen in Kirchen veranlaßt hat. An 
altherkoͤmmlichen Chorſchulen in Hauptkirchen und Kloͤ— 
ſtern ſcheint es nie gefehlt zu haben; unter Boccherini 
und Vincenzo Martin hat uͤbrigens die Oper ihren Fort— 


gang gehabt. Die Portugieſen, Gebruͤder Marcos und 


Simap Portogallo, ſollen neuerdings zu Santa ⸗Cruz 


(wahrſcheinlich iſt das auf der Inſel Teneriffa gemeint) 


für Megerzöglinge eines Muſikkonſervatoriums Tonſtuͤcke 
geſetzt haben. Eine ergoͤtzliche Probe des Katecheſirens 
in den Maͤdchenſchulen jener Inſel findet ſich in einem 
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unſerer neueſten Zeitblaͤtter. Der Lehrer examinirt naͤm— 
lich ſingend über das ſechſte Gebot: ”y el sesto 2“ 
e e e e ) | 

ern Viertelnoten.“ Die verſchaͤmten Maͤdchen 
antworten ſtatt: ”no fornicar‘* mit dem Lauten: 

e 
ehm, dm“ Ga 0 

Auch Portugal hat einige beruͤhmte Namen im 
Fache der Kirchenmuſik aufzuweiſen. Damianus ä Gods 
(Kanzler Königs Emanuel, geb. 1469 T 1521, und 
deſſen Nachfolgers Johann III.), der einen Theil ſeiner 
Jugend in den Niederlanden und Italien zugebracht 
hatte, liebte und uͤbte die Muſik, ſo daß von ihm ſei⸗ 
ner Zeit beliebte Kompoſitionen bekannt ſind. Er ward 
gegen das Ende des 15. Jahrhdts. geboren, und ſoll im 
hohen Alter gewaltſamen Todes verblichen ſein. Es 
folgen: Manoel Cardoſo, unter Johann III. (geb. 1502, 
König 1521, T 1557) in der koͤnigl Kapelle als Mur: 
ſikmeiſter angeſtellt, Schriftſteller, — Manoel Mendes, 
Kapellm. zu Portalegre, nachher zu Evora, wo er 1605 
ſtarb, Verfaſſer von 4: und 5ftimmigen Meſſen und 
Hymnen, — Eduardus Lopez (auch Lobo, Lupus), Kapell⸗ 
meiſter am Dom zu Liſſabon um 1600, ein als gründ: 
licher Komponiſt beliebter Meiſter, erreichte das hohe 
Alter von 103 Jahren, — Fr. Imman. Cardoſo, geb. 
zu Fronteira 1569, Karmelitermoͤnch ſeit 1588 in Liſ— 
ſabon, dann Subprior und Kapellmeiſter daſelbſt, gilt 
fuͤr einen der beſten Komponiſten ſeiner Zeit, — Antonio 
de Jeſus ward 1636 Profeſſor der Muſik an der Int: 
verſitaͤt Coimbra (T 1682), und bildete einen Schüler 
Namens Bernardino di Jeſus (oder Sena); dieſer 


(geb. 1599 / 1669) war Komponiſt und Sänger un: 
ter Johann IV. (geb. 1604, König 1640, T 1656), 
einem Fuͤrſten, der ſelbſt als Muſſkſchriftſteller (1640) 
glänzte. Als Lehrer des ebengedachten Koͤnigs iſt Fr. 
Filippe da Madre de Deos, Komponiſt und Ordens⸗ 
geiſtlicher um 1620, bekannt; ein anderer (Antonio) da 
Madre de Deos, Chorvikar im Karmeliterkloſter zu 
Liſſabon, ſetzte Pſalmen, Motetten, Reſponſorien ꝛc., T 
1690. Ferner: Francisco Garcia, deſſen Meſſen zu Liſſabon 
1609 erſchienen find, — Cosme Baena Ferreira aus Evora, 
Kapellm. und Prof. der Muſik zu Coimbra, bluͤhte im 
17. Jahrhdt., — Manoel Rebello, Kapellm. zu Evora, 
trefflicher Kirchen komponiſt, bluͤhte um 1625, — Joao 
Soares (Lourengo) Rebello, geb. zu Caminha in Entre 
Douro 1609, einer der feurigſten und fruchtbarſten 
Kirchenkomponiſten feines Vaterlandes, ſtarb in koͤnigl. 
Dienſten, 1651. Zu den ins 18. Jahrhundert hinuͤber⸗ 
reichenden Tonmeiſtern gehoͤren: Texeira, Saͤnger zu 

Liſſabon, Verfaſſer von Meſſen, Te Deum ꝛc., — Fran⸗ 5 
cisco da Rocha, Kloſtergeiſtlicher zu Liſſabon, geb. 1640 
＋ 1720, bildete ſich nach Joao Spares Rebello, kompo⸗ 
nirte ſchon im 11. Jahre eine 7ſtimmige Meſſe, — Joao 
da Sylpa Moraes, geb. zu Liſſabon 1689, Kapellm. 
an der dortigen Kathedrale 1727, von deſſen ſehr zahl: 
reichen Kirchenkompoſitionen keine gedruckt ſind, lebte 
noch 1747. König Joſeph I. (reg. von 1750 bis f 
1777) war ſelbſt ein großer Gönner der Muſik. Im 
18. Jahrhdt. lebte und wirkte ein Portugieſiſcher Ton⸗ 
meiſter, Namens Teyjoo, der die Inſtrumentalmuſik in 
den Kirchen auf die hohen Feſte beſchraͤnkte, und an 
den übrigen gottesdienſtlichen Tagen nur Vokalmuſik zu: 
ließ. Ein Werk von ihm uͤber dieſe Materie iſt 1750 
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ins Engliſche und Franzoͤſiſche uͤberſetzt worden, und fein 
Beiſpiel ſoll in vielen katholiſchen Hauptkirchen Eingang 
gefunden haben. Johann Walter aus Glogau, Jeſuit 
und Tonkuͤnſtler, geb. 1700, ging in Portugieſiſchem 
Dienſte 1737 als Miſſionair nach Oſtindien, befand ſich 
1739 auf Malabar, und 1740, bei der Belagerung von 
Goa, in den Reihen der Krieger. Vom Portugieſiſchen 
Hofe beguͤnſtigt, ward er ſeiner muſtkaliſchen Geſchick— 
lichkeit wegen nach China berufen, wo er, vom fair 
ſerlichen Hofe gut aufgenommen, 1759 zu Peking in 
großem Anſehen ſtarb. Sein Talent und feine Kunſt⸗ 
ſertigkeit hatten ihn fruͤher ſchon in Portugal beliebt 
gemacht. Ueber den neuern Zuſtand der Kir chenmuſik 
in Portugal fehlt es, ſowie in Spanien, an Nachrich— 
ten; der Kapellmeiſter Marco Portogallo, der vor 20 
Jahren noch lebte, und Lehrer der beruͤhmten Catalani 
geweſen fein ſoll, hat ſich nur in Opern verſucht. 
Der berühmte Kaſtrat und Sopraniſt Girolamo Cre— 
ſeentino, aus Neapel (geb. 1770), Ritter vom eiſernen 
Kreuze, lebte unter dem Koͤnige Johann VI. (reg. ſeit 
1796 bis 7 1826), der in eigner Perſon am. Kirchen: 
geſange Theil genommen haben ſoll, von 1799 an einige 
Jahre als koͤnigl. Muſikdirektor in Liſſabon; er hat 
aber im Kirchenfache nichts gearbeitet, und iſt, nachdem 
er 1804 in Paris aufgetreten, zuruͤck nach Neapel ge— 
gangen, wo er ſeit 1824 die Direktor- und Lehrerſtelle 
am Muſikkonſervatorium bekleidet. Der Kaiſer von 
Braſilien (1826), Don Pedro I, (geb. 1798), der 
1831 die Kaiſerkrone niederlegte, iſt als Muſikdilettant 
ruͤhmlichſt bekannt; er komponirte 1829 eine Kantate 
| auf feine eigne Vermaͤhlung. Unter dieſem Fuͤrſten war 
der geſchaͤtzte Siegm. von Neukomm einige Jahre Hof: 
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komponiſt zu Rio Janeiro in Braſilien. Gegenwärtig 
werden, wie Augen- und Ohrenzeugen verſichern, in 
den großen und hohen Kirchenhallen Portugals fortwaͤh⸗ 
rend Feſtmuſtken aufgefuͤhrt; fie ſollen faſt die einzige 
Freude der Hohen und Niedern im Volke ſein, die 
ſaͤmmtlich dazu beitragen. Unter den Komponiſten 
Bomtempo, Freitas und Calimiro hat unter andern 
geiſtlichen Muſiken der erſtere eine beifaͤllige Meſſe ges 
ſetzt. In den großen Städten giebt es einige gute 
Chorſchulen, beſonders die der Hofkapelle zu Liſſabon; 
der Chorgeſang in den Kloͤſtern iſt aͤußerſt ſchlecht. Webers 
gens werden auch in Portugal, ſogar bei Gelegenheit 
der hohen Feſte, Bruchſtuͤcke aus Ki se 
gegeben, 

Unter den Niederländern des 16. Jahrhdts. find 
nach Cyprian Rore und Orlando die Laſſo (g. vorjaͤhr. 
Einloͤgsbl. S. 57 und 58) anzufuͤhren: Philipp Ber: 
delot, bluͤhte um die Mitte des 16. Jahrhdts., ging 
nach Italien, — Nikolaus Gombert, großer Harmoniker 
und Komponiſt, Kapelim. am Hofe Keifers Karl V., 
hat viele 4 und Sſtimmige Meſſen und Motetten zu 
Antwerpen, Löwen und Venedig um die Mitte des 16. 
Jahrhdts. drucken laſſen. Jaequet Berchem (To benannt 
nach ſeinem Geburtsdorfe Berken bei Antwerpen), deſſen 
Familienname unbekannt iſt, einer der groͤßten Meiſter 
jener Zeit, bluͤhte von 1539 bis 1561, ging nach Man— 
tua, wo er eine bedeutende Sammlung feiner Kompo⸗ 
ſitionen drucken ließ; die Italiener, die ihn ſehr ſchaͤtz; 
ten, nanten ihn Giacchetto von Mantua, er war 1580 
noch als lebend bekannt, — Joannes Richefort (auch 
Ricciafort), bekannt wegen feiner Kunſt im Fugenſatze; 
mehrere ſeiner Werke ſind in den Niederlanden gedruckt 


i worden, er ſtarb 1567, — Thomas Ceecguillon Kapellm. 
bei Kaiſer Karl V., bluͤhte um die Mitte des 16ten 
Jahrhdts. als ein kunſtreicher Kontrapunktiſt, man hat 
5 bis Sſtimmige Hymnen, Motetten ꝛc. von ihm, — 
Gian le Coick (le Cocq), deſſen Werke 1545 und 1550 
in den Niederlanden erſchienen, ſetzte unter andern vers 
wickelten Tonſtuͤcken ein überaus kuͤnſtliches mit 5 Stim⸗ 
men, worin die beiden Oberſtimmen ſich in einem Ka— 
non bewegen, von welchen die zweite die erſte Stimme 
umgekehrt giebt, während die drei übrigen Stimmen eine 
| freie. Fuge ausführen 5 er wetteiferte hierin mit einem 
Zeitgenoſſen Joh. Cortois, — Cornelius Canis, ein 
nicht minder erfinderiſcher Meiſter in Bearbeitung des 
kuͤnſtlichen Kanon, + um 1566, — Jakob Clemens 
(mit dem Zuſatze "non Papa“), Kapellm. Kaiſers Karl 
V., einer der ſeiner Zeit ſeltenen, zugleich gefaͤlligen, natuͤrli— 
chen u. gruͤndlichen Komponiſten; er wird als ein frucht— 
bares Genie gelobt, T um 1567, — Josquin Baſton, 
der ebenfalls ſeiner melodiſchen Anmuth, Leichtigkeit und 
Rhythmik, ſowie feiner seinen Harmonie wegen geprieſen 
wird, bluͤhte um 1556, und verdunkelte feine Zeitgenoſſen 
Pierre. de Manchieourt und Jac. de Kerle (letzterer geb. 
zu Ypern, vergl. S. 36), deren Tonſatz fuͤr ſteif und 
trocken gehalten wurde. 
Das 17. und 18. Jahrhdt. ſcheint an ruhmwuͤr⸗ 
digen Kuͤnſtlern für den Kirchentonſatz in den Niederlanden 
nur arm geweſen zu ſein; die ohnehin fragmentariſchen 
Geſchichtswerke über die Muſik bringen uns wenigſtens 
keine Meiſter von dorther entgegen. Es wird eines 
Pietro Torri gedacht, der 1722 Kapellmeiſter zu Bruͤſſel 
geweſen iſt, von dem aber keine Kirchenſachen zu uns 
heruͤbergekommen ſind. Von beſondern Inſtituten ſehen 
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wir angefuͤhrt: Eine Schule am Dom zu Dornick, unter 
der Direktion des kurzlich - genannten Muſikdirektors und, 
Kontrapunktiſten P. de Manchicourt, die um 1550 
bluͤhte, ferner eine Muſikakademie zu Bruͤſſel, und des⸗ 
gleichen eine zu Mecheln, von denen wir aber nichts zu ſagen 
im Stande ſind, als daß ſie um die Mitte des vorig. Jahrh. 
noch exiſtrt haben Kurz man darf glauben, daß in den 
katholiſchen Niederlanden der Geiſt des Beharrens im 
Herkoͤmmlichen ſeine Gewalt nicht minder werde ausge- 
uͤbt haben, als in den außeritaliſchen, jener Religion zu⸗ 
gethanen Kirchen. An Chorſchulen unter den Katholiken 
hat es nirgends gefehlt; wahre Kunſtpflege mag ihnen 
fremd geblieben ſein. In den reſormirten Niederlanden 
hat der Choral allerdings feine Rechte behauptet, und 
die zum Theil praͤchtigen Orgelwerke in den dortigen 
majeſtaͤtiſchen Kirchenhallen, z. B. in Groͤningen (1596), 
Harlem u. a. wuͤrden allein ſchon die Liebe der Hollaͤn⸗ 
der zu großartiger Tonwirkung darthun; was aber den 
ſigurirten und inſtrumentirten Kirchengeſang betrifft, ſo 
ſcheint die Liturgie der dortigen Kirche dieſer Art von 
Erbauung an den chriſtlichen Feſten keinen bedeutenden 
Spielraum eingeraͤumt zu haben. Die beiden in neuerer 
Zeit zu Amſterdam hervorgegangenen Nationalmuſikinſti⸗ 
tute, unter dem Titel: Felix meritis“ (geftift. 1780 
durch den Dilettanten Weddick) und „ Eruditio mu- 
sica“ haben keinen direkten Einfluß auf den Kultus 
ausgeuͤbt; ſie ſuchen vielmehr den allerdings lobenswer⸗ 
then Zweck, Neigung fuͤr die Kunſt zu erwecken, im 
Allgemeinen zu verfolgen, und ſowohl fremden als ein, 
heimiſchen Virtuoſen die Bahn zu ebnen. Von dem b 
dortigen wohlbeſtellten Theater zu reden, verbietet unſer 
gegenwaͤrtiger Beruf. — Die 4. Klaſſe (Litteratur und 


ſchoͤne Kuͤnſte) der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Amſterdam ſtellte 1824 eine Preisfrage nach den 
Verdienſten der Niederländer um die Muſik im 14., 15. 
und 16. Jahrhdt., die, weil fie unbeantwortet blieb, 
1826 wiederholt ward. Die Beantwortung erfolgte 
nun durch die Herren Hofrath R. G. Kieſewetter zu 
Wien und F. J. Fetis zu Paris, wofuͤr dem erſtern 
die goldne Medaille, letzterm die ſilberne zuerkannt ward. 
Beide Abhandlungen ſind 1829 zu Amſterdam in Druck 


erſchienen, unter dem Titel: Abhandlungen uͤber die Frage 


„„Welche Verdienſte haben ſich die Niederländer beſonders im 
14., 15. u. 16. Jahrhdt. im Fache der Tonkunſt erworben” 
v. R. G. Kieſewetter u. F. J. Fetis, Amſterdam 1829. 

Wir wenden uns zur reformirten Schweiz, wo zu 
Zuͤrich 1590 der gelehrte Theologe Raphael Eglin (geb. 
1559 + zu Marburg 1622) den durch Zwingli verbanns 
ten Kirchengeſang wieder einführte. Zu Baſel lebte der 
Profeſſor der Rhetorik u. Muſik Joh. Jakob Wolleb 
(auch Wolleben, ſ. S. 18); die dortige Univerſitaͤt 
ſcheint alſo etwas fuͤr die Muſik gethan zu haben, weh 
che übrigens erſt in neuerer Zeit angefangen hat, in jez 
nem Lande wieder aufzutagen. Es iſt zu bedauern, daß 
die muſikaliſchen Naturanlagen der Schweizer nicht fruͤ⸗ 
her zur Entwickelung dieſer Kunſt unter ihnen gefuͤhrt 
haben. Joh. Heinr. Egli, geb. im Kanton Zürich 1742, 
iſt in Zurich als geſchickter Muſiker und Komponiſt bis 
in das 19. Jahrhdt. thaͤtig geweſen. Man bat Lieder; 
melodieen, Kantaten ꝛc. von ihm aus den Jahren 1775, 
1776 u. f., die von Schulen und Kirchen ſeines Va— 
terlandes vielfältig in Gebrauch genommen worden find, 
Von feinem Lehrer Joh. Schmiedli, Pfarrer zu Wert 
kon im Zuͤrichſchen, iſt ein gleich ruͤhmliches Streben 
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nach Verbeſſerung des Kirchengeſanges zu berichten; 

gab unter andern 1752 eine Sammlung von Che 
in Druck. Zu Morges (Handelſtadt am Genfer See, 
im pays de Vaud) hat der fruchtbare Tonmeiſter, 
Direktor Spaͤth, die Einwohner zu Singſchulen und 
Vereinen im gegenwärtigen Jahrhundert begeiſtert. Eis 
nen ausgezeichneten Rang unter den Kunſtbefoͤrderern 
nimmt der durch zahlreiche Werke allgemein bekannte 
Komponiſt und Muſikverleger, Hans Georg Nägeli, ein. 
Dieſer betriebſame und kundige Meiſter hat einen wich⸗ 
tigen Antheil an der Errichtung des großen Schweizer 
Muſikbundes als Mitſtifter genommen. Zu dieſem Bun— 
de gehoͤren, außer allen gebildeten Kunſtfreunden der 
Schweiz, beſonders die proteſtantiſchen Kantone. Die 
erſte Verſammlung fand 1808 ſtatt, und nach der Ver— 
faſſung des Vereins wird eine ſolche alljährlich im Sep⸗ 
tember, unter den anſehnlichern vaterlaͤndiſchen Staͤdten 
wechſelnd, wiederholt. Man waͤhlt Praͤſtdenten, Se; 
eretaire, Kaſſirer ꝛc., und führe große Vokal- und In⸗ 
ſtrumentalmuſiken auf. In der zweiten Verſammlung, 
1809, hielt Naͤgeli am 12. September Abends ein Vo⸗ 
kalkonzert, wo etwa 50 Mädchen feines Singinſtituts 
in Zuͤrich, im Alter von 12 bis 18 Jahren, Motetten, 
Chöre und Rundgeſaͤnge von feiner Kompoſition, für 
ſich und ihren Lehrer ehrenvoll, vortrugen. Nach abge— 
haltener Geſellſchaftsſitzung am folgenden Tage, ward 
am 14. Septbr. in der großen Muͤnſterkirche unter ans 
dern der 100. Pſalm von Haͤndel und das Halleluja 
der Schoͤpfung von Kunzen, durch 200 Inſtrumentiſten 
und mehr als 100 Vokaliſten, mit großem Effekt geges 
ben. Auch der 15. Septbr. brachte eine muſikaliſche 
Unterhaltung für andere Dilettanten und Kuͤnſtler. Im 
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Johr 1812 erlebten die Aline ein ähnliches Feſt in 
ihrem Müͤnſter, unter einem Geſammtperſonal von etwa 
viertshalbhundert Kuͤnſtlern und Dilettanten, wo man 
Meiſterſtuͤcke von. Romberg, Mozart und Haͤndel durchs 
führte. Der Bund zähle auch Ehrenmitglieder, 3.585 

den Muſikdirektor und Organiſten Auberlen am Min: 
ſter zu Ulm. — Noch leſen wir von einer Muſtkge; 
ſellſchaft zu Baſel, die 1820 den Violoncell ſiſten Alex. 
Uber aus Breslau zu ihren Mitgliedern zaͤhlte. Schu— 
len und Singinſtitute zum Bedarf einzelner Städte u. 


Ortſchaften in der Schweiz finden ſich daſelbſt faſt als 


lenthalben, indeſſen ſteht es, zufolge kuͤrzlich eingegange— 
ner Nachricht aus guter Quelle, zu Schafhauſen mit 
dem Kirchengeſange unter dem Mittelmaͤßigen, und mit 
dem Poſaunenchor vom Thurm herab gar ſchlecht; an 
Orgeln mangelt es noch in der Schweiz. 

Auch die Ruſſiſch- Griechiſche Kirchenmuſik hat ih⸗ 
ren Antheil an der allgemeinen Verbeſſerung in neuerer 
Zeit genommen. Daß den Ruſſiſchen Voͤlkern die Mu⸗ 
ſik von jeher nicht fremd geweſen iſt, beweiſen ihre ori 
ginellen Nationallieder, und die Bereitwilligkeit zum Abs 
ſingen derſelben in hohen und niedern geſellſchaftlichen 
Zirkeln, wovon zum Theil unſere Gegend, waͤhrend der 
Anweſenheit Ruſſiſcher Truppen in den Jahren 1813 


u. 1814, Zeuge geweſen iſt; auch werden muſſkaliſche 


Talente unter allen gebildeten Ruſſen geſchaͤtzt. Unter 
Wladimir dem Großen (auch der Heilige genannt), der 
bei der Vermaͤhlung mit der Griechiſchkaiſerlichen Prin 
zeſſin Anna Romanovna 988 (im ſiebenten Jahre ſei— 
ner Regierung), die chriſtliche Religion annahm, ward 
der Griechiſche Kirchenritus in das ganze Reich einge, 
fuͤhrt, und mit ihm die in Griechenland gebräuchliche, 
groͤßtentheils Ambroſianiſche Singweiſe in den Ruſſeſchen 
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Kirchen geuͤbt, ſammt der alten Notenbezeichnung über 
den Textſylben mit und ohne Linien. Im Jahre 1053 

brachten 3 Griechiſche Sänger den dreiſtimmigen fyms . 
phonifchen. Geſang (cantus domesticus, cantus figu- 
ratus genannt von dem häuslichen Griechiſchen Erbau 
ungsgebrauche) zuerſt nach Kiew, und im 17. Jahrh. 
ſoll der Patriarch Nicon dieſen zu 12 u. 16 Stimmen 
erweiterten und geregeltern Geſang im Bulgariſchen und 
Nowogorodiſchen Gebiete verbreitet haben. Der Czaar 
Feodor III. Alexiewicz (reg. v. 1676 bis 7 1682) ließ 
durch Polniſche Sangmeiſter den alten aeeentuirten (Am⸗ 
broſianiſchen) Geſang vollends abſchaffen, und den takt, 
mäßigen in Moskwa dc. einfuͤhren. Tzaar Peter I, 
der Große (geb. 1672, reg. v. 1689 bis 1725), 
zog die auslaͤndiſche, hauptſaͤchlich Italieniſche Muſik nach 
Rußland, und legte auf dem Iſaki Kirchthurme (an 
der Newa) ein Glockenſpiel an, machte auch Gebrauch 
von Orcheſterinſtrumenten, z. B. Trompeten, Pauken, 
Poſaunen, Hoboen, Fagotten ꝛc. —. Ein zweites Glok; 
kenſpiel fuͤr den Thurm an der Feſtungskirche ward 1721 
eingerichtet, welches aber, wie das erſtgenannte (1735), 
durch einen Blitzſtrahl 1765 unterging, jedoch bald 
durch einen Schleſiſchen Kuͤnſtler wieder hergeſtellt ward. 
Auch der Herzog Karl Ulrich brachte 1720 feine Kas 
pelle aus Holſtein Gottorp mit ſich nach Rußland, ſo 
daß ſchon damals an Inſtrumenten aller Art kein Mans 
gel war. Die Gemahlin und Nachfolgerin Peters d. | 


Großen, Cathinca (Catharina I., geb. 1686, reg. von 


1725 bis + 1727), fowie ihr Nachfolger, Peter II. 


( 1730), der ſelbſt muſtkaliſch war, behielt die Kapelle 


bei, und die Kaiſerin Anna (Herzogs v. Curland Witt— 


we, f 1740) ließ 1735 Italieniſche Muſiker zur Eins 


| richtung einer Italieniſchen Oper MM an ihren So 


kommen. Die Kaiſerin Eliſabeth (reg. v. 1741 bis + 
1762), die eine große Befoͤrderin der Kirchenmuſik in 
ihren Landen war, vermehrte den Saͤngerchor ihrer 
Kapelle, und ließ in ihrem Pallaſte Motetten ꝛc. beim 
Gottesdienſte abſingen, ja ſogar geiſtliche Konzerte ger 
ben, wobei ſie ſelbſt mitſang. Seitdem wurden in den 
kaiſerlichen Hofkirchenkapellen, Domkirchen, Kloͤſtern u. 
Hauskapellen der Großen, Praͤlaten ic. beſondere Sings 
choͤre gehalten, und dieſe mit Texten, zum Behuf geiſt⸗ 
licher Konzerte verſehen. Man nahm, der ſchoͤnen 
Stimmen wegen, vorzuͤgliche Ruͤckſicht auf Knaben, Juͤng— 
linge und Maͤnner aus der Ukraine, unter denen ſich 
mehrere zu geſchickten Kirchenkomponiſten herausbildeten. 
Die Kalſerin Catharina II. (reg., nach Peters III. ges 
waltſamen Tode, von 1762 bis + 1796) war eine 
große Freundin der Italieniſchen Muſik, und ihr Ge— 
ſchmack an den modernen Tonmeiſtern jenes Landes blieb 
nicht ohne Einfluß auf die Kirchenmuſik, ſo daß an 
Sonntagen und geringern Feiertagen Muſiken in dieſem 
Styl, und an hohen Feſten auf das Feierlichſte mit 
ſtarkem Perſonal aufgeführt wurden. Das Hofkapellen⸗ 
chor dieſer Kaiſerin boſtand aus 100 auserleſenen Säns 
gern, zur Haͤlfte eingebornen Ruſſen; ſie berief zu dem 
bereits 1755 unter dem Großfuͤrſten (nachh. Peter III.) 
angeſtellten Kapellm. Vincenzo Manfredini noch 1765 den 
Kapellm. Baltaſar Galuppi a. Venedig (geb. 1703 } 1785), 
als Oberkapellm, an ihren Hof, und dies mit fo glück 
lichem Erfolge, daß einer der Hofſaͤnger, Berezoski, aus 
der Ukraine, ſich bald darauf als vaterlaͤndiſcher Kirchen, 
komponiſt auszeichnete. Seit 1764 wurden in der deut⸗ 
ſchen Peterskirche zu Petersburg in den Faſten geiſtliche 
Konzerte gegeben, die aber nach dem Abgange des Deuts 
ſchen Predigers an jener Kirche wieder gie An die 


Stelle Galuppis, der 1768 in fein Vaterland zuruͤck⸗ 
kehrte, trat Tomaſo Traötta aus Neapel, der während 
ſeiner Dienſtzeit bis 1775, außer 7 Opern, viele Kantas 
ten fuͤr die Kirche komponirte. Seit 1784 arbeitete der 
beruͤhmte Giuſ. Sarti (geb. 1730 zu Faönza, + 1802 
zu Berlin) bis 1801 fuͤr den Petersburger Hof, wo er 
von Catharina II. 1788 geadelt wurde. Unter den vielen 
Kir chenkompoſitlonen dieſes auch im Opernfache thätigen 
Meiſters iſt ein Miferere mit 7 Bratſchen auch auss 
waͤrts in Europa mit Beifall gehoͤrt worden, z. B. in 
Kopenhagen, wo Sarti ſchon von 1756 bis 1768 als 
koͤnigl. Kapellmeiſter gewirkt hatte. Der als Orgel und 
Klavierſpieler unuͤbertroffene J. W. Haͤßler ging 1792 
aus Erfurt in die Dienſte des damaligen Großfuͤrſten 
nachher. Paul I. 7 1801) mit 1000 Ruben Ges 
halt, von wo er ſich aber fchon 1794 nach Moskwa 
als Organiſt wandte. Kaiſer Alexander I. (geb. 1777, 
reg. von 1801 bis F 1825) ließ 1802 durch den Operns 
kapellmeiſter Kaliwoda Haydn's “ Schoͤpfung“ in Deutſcher 
Sprache auffuͤhren, und unter Oberleitung der Grafen 
Stroganof und Wilehourski, vermittelſt eines Perſonals 
von 230 Vokaliſten und Inſtrumentiſten in Italieniſcher 
Sprache auf das Glaͤnzendſte wiederholen, wobei unter 
andern die 1751 etablirte, vielbelobte, jetzt eingegangene 
Ruſſiſche Hornmuſik mitwirkte. Kurz nachher (1804) 
bluͤhte zu Petersburg der kaiſerl. Staatsrath und Direk— 
tor der kaiſ. Kapelle J. von Koslowski, vorher koͤnigl. 
Kapellm. zu Warſchau. Nach ihm der kaiſerl. Staats⸗ 
rath und Kapellm. Demetrio Bortniansky (geb. 1752 
1826). Die jetzt in Rußland herrſchende Kirchen— 
muſik traͤgt den Charakter ſowohl des Italieniſchen als 
Dieutſchen Styls. Einen vorzuͤglichen Glanz hat die Oper 
in Petersburg behauptet, nachdem der Kapellm. Franc. 
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Arqja 1735, mit mehrern Italieniſchen Virtuoſen, dort 
hin berufen war, unter deſſen Nachfolgern wir nur noch 
den Deutſchen Klavicembaliſten Raupach (ſeit 1759), den 
FPranzoͤſiſchen Kapellm. Renauld (ſeit 1764), und die 
Italiener Domen. Cimaroſa (1787) und Vineenzo Mar— 
tini (ſeit 1788) nennen. Der geadelte Siegm. von 
Neukomm (geb. zu Salzburg 1778) machte ſich, wäh; 
rend er ſeit 1804 bis 1808 als Kapellmeiſter des Deutz 
ſchen Theaters zu Petersburg angeſtellt war, zugleich um 
die dortige religioͤſe Muſik verdient. Er ward 1807 als 5 
Mitglied der koͤnigl. Akademie der Muſik zu Stockholm 
und 1808 als Mitglied der philharmoniſchen Geſellſchaft 
zu Petersburg aufgenommen. Ju Catharinoslow am 
Dnieper war gegen das Ende des 18. Jahrdts. ein 
Muſikkonſervatorium bekannt, an deſſen Direktion der 
obgenannte Kapellm. Sarti Theil genommen haben foll, 
Die Domſchule zu Riga erhielt Georg Michael Te 
lemann, geb. 1748 (einen Enkel des berühmten Ham— 
burger Georg Philipp Telemann), im J. 1773 zum Muſik; 
direktor. Ebendaſelbſt ftiftete Joh. Ant. Preis (geb. in 
Böhmen 1774, T zu Riga 1825) eine Singanſtalt. 
Die chriſtlichen Griechen und die dem Griechiſchen 
Chriſtenthum ergebenen Völker haben den erſten aecen— 
tuirten, deklamatoriſchen Kirchengeſang mit wenigen Nos 
ten, wie wir denſelben von des Mailaͤndiſchen Biſchofs 
Ambroſius (geb. gegen 340 f 397) Zeiten her kennen, 
ſehr lange beibehalten. Erſt gegen das 11. Jahrhdt. 
finden wir den ſogenannten cantus domesticus ſtatt 
des alten, auch Saͤulengeſang genannten, durch kuͤnſtli— 
chere Sänger in die Kirchen von Konſtantinopel einge- 
fuͤhrt, wahrſcheinlich ſo bezeichnet, weil der von ſeiner 
Einfachheit abgewichene Geſang in haͤuslichen Verſamm⸗ 
lungen eine beſſere und verſtaͤndlichere Wirkung aͤußerte, als 
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in dem weitern Kirchengebäude, Dieſer cantus dome» 
sticus ſcheint aber nichts weiter geweſen zu fein, als 
eine ungeregelte Begleitung der Hauptmelodie durch eine 
oder zwei Nebenſtimmen, die ſo viel wir wiſſen nur in 
einem Baßton mit ſeiner Quinte beſtanden. In dieſer 
Weiſe ſoll man noch jetzt in vielen Griechiſchen Kirchen 
u. Kloͤſtern des Orients fingen, wobei dann die Verſamm⸗ 
lung die Nebenſtimmen nach Beſchaffenheit ihrer Talente 
leiſe mit anſtimmt, während die Hauptmelodie von eis 
gends beſtellten Vorſaͤngern intonirt wird. Orgeln giebt 
es in jenen Kirchen nicht. Im 17. Jahrhdt. ſoll dern 
gedachte cantus domesticus angefangen haben takt 
maͤßig eingerichtet, und mit mehrern geregelten Stimmen 
verſehen zu werden, auch find die Gefangtepte, die bis 
dahin nur in Pſalmen, proſaiſchen Saͤtzen, Litanei en 
beſtanden hatten, in metriſche Liederfſormen umgeſtaltet 
worden. Im 18. Jahrhoͤt. nahmen auch die Griechen 
das Guidoniſche Linearſyſtem an. Indeſſen konnte die 
religioſe Muſik während der Volksunterdruͤckung ſeit Con⸗ 
ſtantinopels Eroberung durch die Tuͤrken (1453) in 
Griechenland kein ſonderliches Gedeihen finden, und was 
wir unter dem Namen der Griechiſchen Kirchenmuſik 
kennen, iſt uns groͤßtentheils nur von Rußland aus bes 
kannt worden; die Griechiſchen Gemeinden zu Trieſt, 
Livorno, Kiel, Ludwigsluſt ꝛc. mögen ihre muſikaliſche 
Liturgie nach jenen Muſtern eingerichtet haben. Die 
Chöre werden durch maͤnnliche Stimmen ausgefuͤhrt. 
Was die jetzige Emancipation der Griechen ihrer gottes⸗ 
dienſtlichen Feier hinſichtlich des Geſanges ze. nes 
bringen wird, muß die Zeit lehren. | | 

Schweden, das unter Guſtav Waſa (0b. 1490, 
Koͤnig 1523, 1560) die lutheriſche Reformation annahm, 
eignete ſich mit dieſer auch die lutheriſche Liturgie an; 


es hat aber, außer den gewöhnlichen. Chorſchulen, im 
Gebiete der Kirchenmuſik bis zur letzten Haͤlfte des 18. 
Jahrhdts. nichts Ausgezeichnetes geliefert. Guſtav Waſq 
hob die Geſetze wider Muſik und Tanz in ſeinem Reiche 
auf, brachte die Tonkuͤnſtler zu Ehren, und verſchrieb 
1523 fremde Tonkuͤnſtler zur Einrichtung einer Hofka⸗ 
pelle. Jakob Runge (1 1595 als Generalfuperintendent) 
ward 1547, auf Melanchthons Empfehlung, zum Prof. 
der Muſik in Greifswalde ernannt. Georg Vallerius 
aus Suͤdermannland wird als Muſikſchrifiſteller in den 
Jahren 1706 und um 1717 genannt. J. H. Romano 
(auch Rohmann), Hofintendant und Kapellmeiſter unter 
Ulrike Eleonore und ihrem Gemahl, Friedrich von Heſ⸗ 
ſen (letzterer reg. von 1720 bis 1751), wird als der 
Stammvater der Schwediſchen Muſik angeſehen. Dieſer 
führte 1724 zu Stockholm in der deutſchen Kirche am 
Pfingſtfeſt eine geiſtliche Muſik auf, hielt ſeit 1738 öf, 
fentliche Konzerte im Ritterhauſe, und hinterließ religidſe 
Kompoſitionen. Auch wird Arnoldi aus Wolfenbüttel, 
als ein berühmter Muſikus zu Stock holm im Anfange, 
des 18. Jahrhdts. angefuͤhrt. Ernſt Joh. Londicer, 
geb. 1717 zu Stockholm, bildete ſich unter Romano fo. 
ſchnell aus, daß er ſchon im 14. Lebensjahre (1730) 
zum Organiſten an der M. Magdalenen- und Hofkirche 
daſelbſt beruſen ward, wo er ſeinen Antritt mit einer; 
von ihm ſelbſt geſetzten geiſtlichen Muſik am Allerheilit 
genfeſte feierte. Unter Koͤnig Guſtav III. (geb. 1746, i 
reg. ſeit 1771, ermordet 1792), einem en thuſiaſtiſchen 
Beförderer der Muſik, entſtanden die beiden academies 
royales de musique, die eine als allgemeines Muſik- 
bildungsinſtitut, die andere hauptſaͤchlich der Oper ge— 
widmet. Der letztern ward 1786, nach des Abts Vogler 
Plan, eine Unterrichtsanſtalt beigegeben. Auch der um 
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eben dieſe Zeit angeſtellte Kapellmeiſter Kraus (geb. zu 
Mannheim 1756, T 1792 zu Stockholm), Voglers 
wuͤrdiger Schuͤler, hat außer mehrern theatraliſchen Wer: 
ken noch kurz vor ſeinem Tode eine Trauermuſik auf 
Guſtav III. geſetzt. Abt Vogler gab in der erſtge⸗ 
dachten Muſikakademie große geiſtliche Konzerte, in 
denen auch 1791 ſeine Athalia gehoͤrt ward. Johann 
Gottlieb (Amadeus) Naumann wirkte von 1776 bis 
gegen 1785 in Stockholm groͤßtentheils für die Then 
termuſik; im Jahr 1798 ward Grauns Tod Jeſu,“ 
in Schwediſcher Ueberſetzung, auf dem Boͤrſenſaale mit 
großem Beifall gegeben, und 1801 zu Upfala ein Te 
Deum mit 60 Stimmen und vollem Orcheſter, von 
der Kompoſttion des talentvollen Oberſten Skioͤldebrand 
(geb. zu Algier), der außerdem als Hiſtoriker und Dich⸗ 
ter ruͤhmlichſt bekannt iſt. Die nachtheiligen Kriege und 
Unruhen, die Schweden bis etwa 1814, wo es ſich 
freilich anſehnlich wieder erweiterte, zu beſtehen hatte, 
moͤgen auf die Kultur einer Friedenskunſt, wie es die 
religiöfe Muſik iſt, nicht beſonders guͤnſtig gewirkt ha: 
ben, indeſſen wiſſen wir doch, daß der bekannte Al⸗ 

. noch 1809 als Mitglied der W e 

Muſikakademie geſtorben iſt. 

Wir muͤſſen das, was uͤber Daͤnemarks und Deutſch⸗ 
lands ꝛc. geiſtliche Diufif beizubringen iſt, aus Mangel an 
Raum, bis zur naͤchſten Gelegenheit verſparen. Wir 
erlauben uns zum Schluſſe einige Bemerkungen uͤber 
das Weſen der liturgiſchen Muſik in Vergleichung mit 
der Theatermuſik gegenwaͤrtiger Zeit. Haͤtten wir von 
der Beſchaffenheit der vor- und nachchriſtlichen Muſik, 
bis in das Mittelalter, anſchaulich klare Vorſtellungen, 
ſo wuͤrde ſich wahrſcheinlich ergeben, daß die groͤßten⸗ 
theils der Gottes⸗ und Heroenfeier gewidmete alte Kunſt 


aus einem myſterioͤſen Geſichtspunkte betrachtet ward. 
Eine Saite mehr oder weniger machte in der Vorzeit, 
wie in der nachguidoniſchen Periode das Hinzufuͤgen ei⸗ 
ner Tonart, einen großen Eindruck, und jede willkuͤhr⸗ 
liche Veränderung hierin ward ſogar verpoͤnt. Dies, ver: 
glichen mit dem Eindruck der Ambroſtaniſchen, accen— 
tuirten, deklamatoriſchen, taktloſen, tonarmen Singweiſe 
waͤhrend der erſten ſechs chriſtlichen Jahrhunderte, fuͤhrt 
billigerweiſe zu der Ueberzeugung, daß die Muſik, fer 
bald fie dieſen Namen verdiente, von ihren Beförde: 
rern und Genoſſen wirklich gefuͤhlt ward, und deswe— 
gen einer gewiſſen Beharrung in dermaliger Form und 
Beſchaffenheit anheimfiel. Die gewöhnlich bei ſtabilen 
Gebraͤuchen nach und nach heranſchleichende Lauigkeit, 
Staatsreform, Voͤlkermiſchung und andere politiſche Er⸗ 
eigniſſe, Erfindungen ꝛc. moͤgen als hinreichende Veran— 
laſſungen zu Veränderung und Neuerung in der Kunſt 
anzuſehen ſein, und wenn man hiezu den Uebergang 
derſelben in das Volksleben und die daraus folgende Ge— 
ſtallung zum öffentlichen und Privatunterhaltungsmittel 
erwägt, fo dürfte ſich das ziemlich natürliche Reſultat 
ergeben, daß einmal die Vorſtellung des Unwandelba— 
ren, Heiligen, der muſikaliſchen Liturgie von Zeit zu Zeit 
eine gewiſſe zur Veraltung fuͤhrende Unbeweglichkeit und 
Starrheit beigebracht, daß anderntheils die religioͤſe Mur 
ſik von jeher der aͤußern Anregung bedurft habe, um 
mit den im Gefolge der aufſteigenden Kultur und Ci— 
viliſation erweiterten übrigen ſchoͤnen Kuͤnſten und be; 
lehrenden Wiſſenſchaften Schritt zu halten. Wir fin— 
den dieſe Reſultate durch den Gang, den die Tonkunſt 
in den letzten dreihundert Jahren genommen hat, voll— 


kommen beſtaͤtigt. Als im 16. und 17. Jahrhdt. die 


Flammlaͤndſche Schule der Lombardiſch-Roͤmiſch⸗Neapo⸗ 
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litaniſchen Schule weichen mußte, hatte ſich die Toms 
ſprache unter die Schutzherrſchaft der Mathematik be 


geben; ſie war groͤßtentheils Gegenſtand einer todten Zah⸗ 
lenkombination, und Kenner, die Gelegenheit gehabt has 


ben, kanoniſche Arbeiten aus jener Zeit mit eignen Au; 
gen zu ſchauen, verſichern, daß ſich eine Ver vielfaͤlti⸗ 


gung bis zu 40 reellen Stimmen darin wahrnehmen 


laſſe. Dieſer unter dem Namen des kontrapunktoriſch 
figurirten Tonſatzes damals bekannte Kompoſitionsſtyl 


hatte ſich, wiewohl unter manchem Widerſtreben, in der 


Kirche Bahn gemacht, und Keiner, der ſich nicht dem 


Studium dieſer alle Rhythmik und Metrik, allen Wort- 


und Sylbenaccent verſchmaͤhenden Tonverflechtung bins 


geben hatte, durfte ſich Hoffnung machen, in das do- 


ctum corpus derzeitiger Muſikgelehrten aufgenommen 


zu werden. Unterdeſſen hatte die Volksmuſik, die vor ⸗ 


zugsweiſe auf melodiſchen Gefuͤhlsgusdruck und Unter 
haltung ausging, unter den Troubadours, Meiſterſuͤn⸗ 
gern, Zunftmuſikern (ſ. vorjaͤhrige Einladungsbl. S. 5 bis 


16) ihren eignen Weg befolgt, und die im 15. Jahrh. 


der allgemeinen Civiliſation ſo guͤnſtigen Erſcheinungen 4 


der Druckpreſſe, der Poſtenverbreitung, der neuen Welt 


entdeckung, ſo wie im 16. Jahrhdt. die geiſtentfeſſelnde 
Reformation, die ſpaͤterhin im 17. und 18. Jahrhdt. 


erſolgte Erfindung und Erweiterung der Streich- und 
Windinſtrumente, gewährten jener Volksmuſik in der 
ernſten Oper einen feſten Sammelpunkt, von welchem 


aus ſich ein freier Spielraum zum unbegrenzten Fort- 


ſchreiten der Kunſt unter der Form des fogenannten 
Theaterſtyls bildete. Je unuͤberſchreitbarer indeſſen der 
Abſtand war, in welchem Kirchen- und Opernſtyl gegen 


einander beſonders auch dadurch gehalten wurden, daß 
im erſtern der Gebrauch der Orcheſterinſtrumente lange 
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Zeit unterſagt blieb, deſto natürlicher drängte fich bei der 
immer fieigenden Hinneigung zu feinerer Unterhaltung, 
hauptſaͤchlich und zuerft unter den vornehmern Ständen; 
der bequeme ſogenannte Kammer- oder Konzertſtyl hervor, 
Dieſer, jo weit er auch dem wahren Weſen der Muſtk, 
d. h. ihren großartigen Wirkungen entfremdet ſeyn und 
bleiben mochte, ſcheint gleichwohl eine Art von Verſoͤh⸗ 
nung zwiſchen den beiden einander ſchroff gegenuͤberſte⸗ 
henden Tonſprachen, der Kirche und des Theaters, her- 
beigefuͤhrt zu haben. Man muß in der That zugeben, 
daß die Kammermuſik, wenn ſie ihr Wirken auf das 
Darſtellen geweihter Kirchentonſtuͤcke, z. B. der Kan⸗ 
taten und Oratorien ausdehnt, wenn ſie andererſeits 
gediegene Kompoſitionen von Opernſcenen hören laͤßt, 
wenn ſie zu dieſem Behuf hallenartige Tonſaͤle waͤhlt, g 
wenn ſie ſich einerſeits nicht in pure Virtuoſitaͤtsſpiele⸗ 
reien, andererſeits nicht in Hausgeklimper verliert, zu 
einem ſtarken Hebel der Kunſtaneignung in allen Stans. 
den der Geſellſchaft dienen kann. Die Tonkunſt, als 
repraͤſentirende Sprecherin eines bewegten Gemuͤthes, 
verſagt ſich jeder ſchneidenden Spaltung des Kompoſttions: 
ſtyls, ſofern dieſelbe in der Entziehung mannigfaltiger 
Kunſtmittel, d. h. der kuͤnſtlichen Intonationen durch 
Inſtrumente, ſowie gewiſſer Akkorde und Tonfortſchrei; 
tungen, geſucht werden ſoll. Das bewegte Gemuͤth⸗ 
der hoffende, ſtrebende, im Glauben vertrauende, — 

der klagende, aufgebende, verzagende, — der getroͤſtete, 
beruhigte, freudig erwartende Menſchengeiſt begnuͤgt ſich 
nicht mit der vereinzelten Aeußerung ſeiner ſubjektiven 
Haltung in melodiſchem, einſtimmigem Geſange; er ſucht 
einerſeits Theilnehmer ſeiner Wuͤnſche, ſeiner Sorge, 
feiner Hoffnung, Reſignation, ſeiner Ausſichten, feiner 
Leiden und Freuden, — andererſeits ſehnt er ſich nach ei: 
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nem Gegenſtande? nach Ziel und Zweck feiner Bewe- 
gung, ſeines geſtoͤrten Gleichgewichts; endlich kommt 
noch die Richtung zu einem Weſen, einer Macht, eis 
nem Willen, kurz einer Quelle in Betracht, von der 


ihm Huͤlfe, Gewaͤhrung, Befriedigung und, nach Um; 
ſtaͤnden, Gerechtigkeit, Gluͤck und Heil zu Theil werden 


mag. Man kann das erſte Beduͤrfniß als ein fubjek: 


tives bezeichnen, die Forderung eines Ziel- und Rich⸗ 
tungspunktes dagegen als ein objektives. Der Affekt — 
ſo nennen wir die durch irgend ein geiſtiges Intereſſe 
hervorgerufene bis zur Aeußerung geſteigerte Bewegung 
des Gemuͤthes — folgt der Intelligenz mit ihren prak— 
tiſchen Beziehungen auf die ideale, rein ſittliche Welt, 
wie auf die bedingte Sittlichkeit in der Naturwelt, mit 


ihrem Schaffen und Stoͤren in beiden Welten; der Af 


fekt, aus dem Standpunkte ſchoͤner Kunſt betrachtet, 
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ſchließt ſich keineswegs dem Temperamentsleben an. Da: . 


mit wird der Einfluß oder der indirekte Zuſammenhang 
dieſer Lebensſphaͤren nicht abgelaͤugnet; denn wo waͤren 
in der konkreten Erſcheinung eines Menſchengeiſtes Ei— 
genthuͤmlichkeiten ohne allen wechſelſeitigen Einfluß auf 


zuweiſen! Es iſt genug zu wiſſen, daß die ſchoͤne Kunſt, 


wenn ſie dem Affekte ihre Sprache leiht, das Gemuͤth 
in eine ideale Sphaͤre verſetzt, in welcher jeder Ge⸗ 


fuͤhlsakt nach beſtimmten — wenn gleich nicht ausge⸗ 


ſprochenen — allgemeinen und beſondern Geſetzen vor 
ſich geht. Jede, einem geiſtigen Intereſſe zugewandte 
Seele ſtraͤubt ſich ohnehin mit ihren moraliſchen Be⸗ 
duͤrfniſſen in das Gebiet einer unſtaͤten, von zufaͤlligen 
Umſtaͤnden abhangenden Sinnlichkeit und Subjektivi⸗ 


tät geworfen zu werden. Die Formen, nach welchen den 


Ablauf eines im Affekte begriffenen Gemuͤthes ſich Eur 


giebt, find: Ton (Stärkegrad, Lebendigkeit), Rhyth⸗ 
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mus (Schnelligkeitsgrad, Zeitmaß), Modulation (Wan⸗ 
delbarkeit unter Einwirkung der Reflexion und der dich⸗ 
tenden Fantaſie) und Fluktuation, oder der Wechſel an 
Staͤrke, Rapiditaͤt und Gedanken; oder Dichtungsein⸗ 
fluß. Um nicht unſer Thema aus den Augen zu ver⸗ 
lieren, betrachten wir ſofort die Mittel, welche die Ton: 
kunſt fuͤr den Ausdruck ſowohl der ſubjektiven als ob⸗ 
jektiven Seite des Affectes darbietet. Mit Beziehung 
auf das, was wir in einem fruͤhern Einladungsſchrift⸗ 
chen über die Elementarſymbole der Muſik beigebracht 
haben, naͤmlich uͤber den einzelnen an- und abſchwellen⸗ 
den Ton, uͤber den Tonreflex und die Harmonie, neh⸗ 
men wir die Anſicht, daß eine von einer einzigen Men⸗ 
ſchenkehle in einem weiten Gebaͤude geſungene Melodie 
den Charakter der reinen Subjektivität an ſich trägt, 
Die Wirkung dieſer Töne iſt ſchwach und ſchwankend, 
es fehlt ihnen die gehörige Elaſtizitaͤt zur Hervorbrin— 
gung des Tonreflexes, ſie erklingen gleichſam wie ein 
mit Schuͤchternheit in einer großen Verſammlung ge: 
ſprochener Antrag, und ermangeln des Eindrucks, den man 
von der realen Wirklichkeit erwartet. Die naͤmliche Me; 
lodie von vielen Anweſenden zugleich geſungen, gewinnt 
an Kraft und Feſtigkeit, mithin an ſubjektiver Wahr— 
heit, ſie gewaͤhrt die zuverſichtliche Ueberzeugung, daß 
der einſtimmige Vortrag Vieler ſich Gehör bewirken 
werde. Man denke ſich einen harmoniſchen Chor bin: 
zu, die Begleitung einer vollſtimmigen Orgel, und je⸗ 
der für ſolche Eindrücke empfaͤngliche Zuhörer wird fuͤh⸗ 
len, daß ſich in der harmoniſchen Tonverbindung, wie 
in den aus unerfaßlicher Tiefe und Hoͤhe gemiſchten 
Orgeltoͤnen und Akkorden dasjenige reflectirt, was wir 
oben als Objektivitaͤt im bewegten Gemuͤthe bezeichneten. 
Nicht das Uebertoͤnen oder Ueberſchreien von Seiten des 


Chors oder der Orgel iſt es, was die Gemeinde in th: 
rem homophoniſchen Geſange leitet und zuͤgelt — dazu 
wäre eine einzige tüchtige Diskantpoſaune hinreichend —, 
es iſt vielmehr die Uebermacht der kombinirten und um: 
fangsreichen Tonmaſſen, denen die Fantaſie die Herr: 
ſchaft über die vereinten Gemeindeſtimmen verleiht, der 
nen ſie die Ahnung einer hoͤhern Gewalt, gleichſam 
wie durch eine maͤchtige Naturerſcheinung zum Menſchen 
redend, unterlegt. Das Naͤmliche gilt von einem voll⸗ 
ſtaͤndigen Orcheſter, mit dem Unterſchiede, daß hier die 
mannigfaltigen Inſtrumentintonationen, je nachdem fie 
in Maſſen oder einzeln gehöre werden, bald das objek⸗ 
tive, bald das fußjeftide Moment, alſo beide Wahr 
heitselemente, nach Maßgabe des Textes und der Kom 
pofition vernehmen laſſen. Ob eine gruͤndliche Deduk— 


tion dieſer vergleichenden Anſicht gelingen werde, uͤber⸗ 


laſſen wir der Zeit und guͤnſtigen Umſtaͤnden; jetzt muͤf⸗ 
fen wir uns begnuͤgen, die Sache auf empiriſchem Wege 
als Wahrnehmungsgegenſtand für jeden denkenden, ev; 
fahrenen und unbefangenen Kunſtgenoſſen dargelegt zu 
haben. Gehen wir nun dem Unterſchiede nach, der 
zwiſchen der veligiöfen Muſik und der Oper obwaltet, 
ſo faſſen wir denſelben in folgender Weiſe auf. Die 
beiden obenberuͤhrten objektiven Momente im ſtrebenden 
Gemuͤthe, naͤmlich der Zweck oder Gegenſtand um des 
willen das Gemuͤth aus ſeiner gewoͤhnlichen Haltung 
getreten iſt, und der Richtungspunkt, die Macht, der 
Wille, an den ſich das bewegte Gemüth wendet, — 
dieſe beiden objektiven Momente, ſagen wir, fallen bei 
der religioͤſen Kunſtdarſtellung in Eines zuſammen; die 
Gottheit iſt es, der ſich der Menſch mit feinen Wuͤn— 
ſchen und Zwecken naht, es iſt der allmaͤchtige Wille 
des Schoͤpfers und Erhalters aller Dinge, alſo zugleich 
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auch die Quelle alles Wahren, Guten und Schoͤnen 


ſelbſt, es iſt der Inbegriff alles deſſen, was der Menſch 


begehren und erſtreben mag. Dieſe Einheit der Objek⸗ 
tivitaͤt muß im religiöſen Tonſatze ſorgfaͤltig beruͤckſich⸗ 
tigt werden; in dieſer Kompoſition muß alſo von Sei⸗ 
ten der Orcheſterbegleitung jene bekannte Einfachheit vor⸗ 
herrſchen, worin ſich die Fantaſie zum Erhabenen auf— 
ſchwingt, und die uns in den Tondichtungen eines Haͤn⸗ 
del, K. Ph. Em. Bach, Graun, J. Haydn, groͤßten⸗ 
theils auch Mozart, Naumann, Schulz, Beethoven, 


A. Romberg, Kunzen, Neukomm, Ries, L. Spohr, 


* 


unſers vaterlaͤndiſchen Profeſſors Weyſe und anderer 
wuͤrdigen Maͤnner ſo hinreißend anſpricht und rührt. 
Die Theatermuſik bietet, wie die uͤbrigen Verzweigungen 
der Kunſt, jene objektiven Momente nicht anders als 
getrennt dar. Das innerhalb der Lebensſphaͤre 
ſich beduͤrftig aͤußernde Gemüth, hält den Zweck feines 


Verlangens und Strebens geſondert von dem Richt- 


punkte, an den es zur Gewaͤhrung ſich wenden will, 


ja es pruͤft ſeinen Schritt mit Sorgfalt, es geht mit 


ſich über die beſte Form, die beſte Einkleidung ſein 
nes Vortrages zu Rathe, das Bild des Herrſchers, des 
Obern, des Untergeordneten, des Vaters, der Mutter, 
des Freundes, Verwandten ꝛc. geht an ihm voruͤber, 
dieſe Vorſtellung miſcht ſich in den Affekt, ſtimmt ihn 
zu groͤßerer oder minderer Lebendigkeit, zu ſchnellerer 
oder traͤgerer Bewegung, kurz zu mannichfaltigerer Mo— 


dulation und Fluktuation, als das erſte Verhaͤltniß an 


die Hand geben konnte, in welchem alle dieſe Eigen— 


thuͤmlichkeiten nur die ſubjektive Seite des Gemuͤths 


treffen mochten. Das irdiſche Weſen, welches wir um 
Rath, Beiſtand und Huͤlfe anſprechen, kann bei allem 
Vertrauen doch nur als ein ſchwacher Reflex des All— 


en 


weſens angeſehen werden, und in Beziehung auf das 
letztere ſind wir Alle gleich, Alle von Umſtaͤnden abhaͤn⸗ 
gig; einerlei Schickſal kann uns treffen. Dies vielge⸗ 
ſtaltete Verhaͤltniß laͤßt einen gleich vielartigen Ausdruck 
in der Tonbehandlung nicht allein zu, ſondern es for= 
dert ihn, und ſomit haͤtten wir hier das Prinzip der 
Schoͤnheit, aͤſthetiſche Einheit des Mannigfaltigen, ſtatt 
des obigen Einfacherhabenen vor uns. Die Natur iſt 
nicht an ein einziges Symbol des Erhabenen gebunden, 
noch weniger charakteriſirt ſich die Erhabenheit durch 
Armuth oder Einſeitigkeit des Inhalts in der Zuſam⸗ 
menſetzung, ſie giebt z. B. unter vielen Erſcheinungen 
dieſer Art den unuͤberſehbar geſtirnten Himmel in ſeiner 
Geſammtpracht, zahlloſe Glanzpunkte leiten den Blick 
in den unermeßlichen Raum; — welch ein uͤberſchweng⸗ 
lich reiches Bild fuͤr eine lebendige und fruchtbare Fan⸗ 
taſie! Aber ſelbſt das Gegenbild dieſer prachtvollen Er— 
ſcheinung, ein oͤder, finſterer Abgrund, iſt der befruch⸗ 
tenden Fantaſie nicht unzugaͤnglich; Dante, Milton 
und andere Dichter machen dieſe ſchaudervolle Leere zu 
einem Aufenthalte der endloſen Klage, Folter und troſt— 
loſen Verzweiflung. Ließe man indeſſen einen abſolut 
leeren, lichtloſen Raum als Kontraſt gegen den mit Licht 
und Leben erfuͤllten Himmel in der Vorſtellung ſtehen, 
ſo wuͤrde die Sprache zur Darſtellung dieſes Kontraſtes 
noch immer viel zu arm fein. Wo aber. wäre der 
Menſch zu finden, der, uͤberwaͤltigt von einer der vielen 
großartigen Naturſcenen, zu Lob und Preis, zu Bitte 
und Dank ſich hingeriſſen fühlend, verſucht fein möchte, das 
Alphabet zum Ausdrucke ſeiner andaͤchtigen Erhebung zu 
verringern und zu verkuͤmmern. Die Anwendung die- 
ſer Betrachtung auf die Tonkunſt und ihre Sprache iſt 
nicht ſchwer; dieſe bietet uns, außer der maͤnnlichen und 
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weiblichen Stimme, ihre kuͤnſtlichen Inkonationen, 
ihre melodiſchen und harmoniſchen Kombina ionen, als 
aͤußere und innere Mittel der Veranſchaulichung des 
Zuſtandes, eines in religioͤſe Gefühle verſenkten Ge: 
muͤthes, dar; es find die naͤmlichen Mittel, die dem 
leidenſchaftlichen Stoffe in menſchlichen Zeitverhaͤltniſſen 
den Ausdruck leihen. Wir find am Ziele unferer Bes 
trachtung, denn wir haben unſere Ueberzeugung dahin 
ausgeſprochen, daß durch Verringerung der Muſikinſtru— 
mente, durch Beſchraͤnkung melodiſcher und harmoniſcher 
Tonverbindungen nichts für die Charakteriſirung eines 
angemeſſenen und edlen Styls in der Kirchenkompoſition 
zu gewinnen ſteht. Wir halten die aus ſchließende An⸗ 
haͤnglichkeit an die alten Kirchentonſtuͤcke des 16. u. 17. 
Jahrhdts. für eine durch frühe Anregung in der Kind— 
heit erzeugte und durch Gewohnheit unterhaltene Taͤu⸗ 
ſchung. Was koͤnnte vollends fuͤr die Verbannung der 
Floͤten, Hoboen, Klarinetten, Fagotte und Waldhorne 
aus der Kirche, Gruͤndliches vorgebracht werden, wenn 
man auf der andern Seite die indifferenten Quartettin⸗ 
ſtrumente, [ſammt den bei Luft und ſinnlicher Freude, 
wie bei Militairmaͤrſchen ꝛc. ertoͤnenden Poſaunen, Pau- 
ken und Trompeten in der Kirche zulaſſen will! Sollte 
wohl Einer der zuvor genannten großen Tonmeiſter, — 
ſollte wohl ein L. Spohr, ein Ries, Neukomm, Wey⸗ 
ſe c. auch nur eins unſerer Orcheſterinſtrumente in der 

Kirche freiwillig zu opfern geneigt ſein? — Duͤ fien wie 
dieſe Frage mit hoher Wahrſcheinlichkeit verneinend be— 
antworten, fo möchte es auch erlaubt fein, jene fo ent⸗ 
ſchiedene Verurtheilung der gedachten Inſtrumente aus 
dem Munde bloßer Dilettanten, oder bloß beurtheilender 
Kunſtfreunde fuͤr unbeikommend zu halten. Die ſoge⸗ 
* 5 Yet 
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nannten Harmonieinſtrumente bringen, zweckmaͤßig an⸗ 


gewandt, den Eindruck einer gleichfam beſeelten Orgel 


hervor, und alle genialen Meiſter in der Kunſt bedienen 


ſich ihrer, wenn ſie uns in die Geiſterwelt einfuͤhren 


wollen. Man erinnere ſich nur der hierauf bezuͤglichen 
Stellen im Don Juan u. a. —. Nicht die Inſtru⸗ 


mente an ſich, nicht gewiſſe Akkorde und Tonfortſchrei⸗ 
tungen bilden den Satzſtyl, ſondern die Anwendung der⸗ 
ſelben unter den Haͤnden eines fantaſiereichen, wohlun⸗ 


die hierin abſpricht, und der Begeiſterung eines ſolchen 


Meiſters allein gebuͤhrt die richterliche Kompetenz zur Ent⸗ 


ſcheidung des Angemeſſenen in der Kirche wie im Theater. 
Wir koͤnnen unſere diesjährigen Einladungsblaͤtter 
nicht ſchließen, ohne den guͤtigen Freunden unſers Ver⸗ 


eins und den Mitgliedern der Befoͤrderungsgeſellſchaft un- 
ſern innigen Dank fuͤr ihre geſteigerte Theilnahme, bei 
Gelegenheit der Subſkription von 1831, mit aufrichti⸗ 


ger Freudigkeit entgegen zu tragen. Wir laſſen je laͤnger 
je mehr die Ueberzeugung nicht fahren, daß die gefoͤr⸗ 


derte Empfaͤnglichkeit und Liebe fuͤr die ſchoͤne Kunſt und 
ihre moͤglichſt eifrige Uebung einen maͤchtigen Einfluß 
auf die Bildung junger Perſonen äußert, daß das Stu: 


dium der Muſik, wenn es nicht der Eitelkeit zur Nah: 
rung dient, zwar, wie Montesquieu in unferm Motto 


Werthe der Muſik durchdrungenen Gemuͤthe ſchwerlich 


ein nichtswuͤrdiger Entſchluß zur Reife kommen wird, — 


daß mithin eine verſtaͤndige Beguͤnſtigung des aͤchten — 
nicht oberflaͤchlichen — Dilettantismus, als eines von weiſen 


* 


terrichteten, beſonnenen und erfahrnen Meiſters iſt es, 


ſagt, nicht den Sinn für Tugend direkt erzeugt, aber 
doch ungemein befeſtigt, und alſo indirekt bewirkt, — 
daß in einem regbaren, von der Bedeutung und dem 


Paͤdagogen laͤngſt anerkannten, fruchtbringenden und zu⸗ 


** 
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gleich edeln Bildungsmittels, eine hoͤchſt wuͤnſchenswerthe 
Erſcheinung fuͤr alle Staͤnde der Geſellſchaft iſt und bleibt. 

Die Einnahme fuͤr die ſechs Konzertleiſtungen des 
abgelaufenen Winters hat, mit Einſchluß der von außen 
eingegangenen Beitraͤge, ziemlich nahe an 1500 % / Ct. 
eingebracht. Dieſe Summe iſt, eingetretener außeror— 
deutlicher Umſtaͤnde wegen, zur verhaͤltnißmaͤßigen, theil⸗ 
weiſen Koſtendeckung ganz verbraucht worden. Wir 
verfehlen dabei nicht, den fleißigen Beſuch unſerer Dar— 
ſtellungen dankbar anzuerkennen, mit dem Wunſche, daß, 
eine nach Billigkeit zu erwartende Vermehrung der Mit- 
gliederzahl unſerer Befoͤrderungsgeſellſchaſt uns in den 
Stand ſetzen möge, manche durch die Lage des Ganzen. 
abgenoͤthigte Freiplaͤtze einzuziehen. In der Generalver— 
ſammlung am 17. September 1831 uͤbernahm Herr 
Profeſſor und Ritter Klauſen, nach vorgaͤngigem Antra- 
ge der Verſammelten, die durch den Herrn Paſtor Boyſen, 
als nunmehrigen Direktor der erſten Geſellſchaftsklaſſe 
(ſtatt des am 13. November 1829 verſtorbenen Herrn 
Sachwalters Schmid), erledigte Stelle eines ſtellvertre⸗ 
tenden Direktors, und die Herren Senator Gaͤhler und 
Buchhändler Aue wurden zu Rechnungsreviſoren erwaͤhlt; 
auch ward, zur Abwendung eines unvorhergeſehenen, 
der Konzertvorbereitung ſo nachtheiligen Austrittes zur 
Zeit der Subſkription, beſchloſſen, daß jedes Mitglied 
gehalten ſei, ſein beabſichtetes Scheiden von der Geſellſchaft 
nicht ſpaͤter als am 1. Mai jedes Jahrs (alſo bald nach ab— 
gehaltenem ſechsten Konzerte) der Direktion anzuzeigen. 
| Unſere innern Verhaͤltniſſe find im Ganzen günftig, 
und wir erfreuen uns von mehrern unſerer Vereinsmit⸗ 
glieder der thaͤtigſten und uneigennuͤtzigſten Beihuͤlfe, 
„Heils zur Aufrechthaltung der ne unterbrochenen 


1 


a. 


Unterrichtsſtunden, theils zu der mit nicht geringer Muͤhe 
verknuͤpften Durchführung unſerer Konzertleiſtungen. Bei 
den in unſerer Gegend und mehreren Theilen Holſteins der 
Stimme nicht eben guͤnſtigen Naturanlagen, muͤſſen wir, 
da üͤberdieß Kraͤnklichkeiten mancher Art in die Ausbil⸗ 
dung guter Talente nur zu oft ſtoͤrend eingreifen, unſer 
Verlangen nach wohl organiſirten, durch guͤnſtige Um 
ftände zur Muſikuͤbung befähigten jungen Bildlingen 
laut werden laſſen; an Fleiß und treuer Anhaͤnglichkeit 
an den Zweck unſers Vereins fehlt es unſern jungen 
Dilettanten keinesweges. 

Es bleiben uns uͤber unſer Verhaͤltniß zur Kirche, 
als dem urſpruͤnglichen Zielpunkte unſerer Vereinigung 
zu einer Zeit als das Beduͤrfniß einer guten Geſang— 
ſchule allgemein gefuͤhlt ward, naͤmlich zur Zeit des drit- 
ten Reformationsjubels, noch einige Worte zu ſagen 
uͤbrig. Ein freier Geſangverein wie der unſere kann, 
bei feiner zufaͤlligen Subſiſtenz nichts weiter als einfts 
weilen, ſo lange er in zweckmaͤßiger Wirkſamkeit bleibt, 
zur Belebung der Religionsfeſte ſich der Kirche darbies 
ten. Sollten wir jemals die wohlthaͤtige und lang er⸗ 
ſehnte Errichtung eines feſten Singchors zum Behuf 
des Choral:, Reſponſorien- und Motettengeſanges fuͤr die 
gewoͤhnlichen Sonntage erleben, jo würde unſer Sing 
verein, durch jenen Kirchenchor unterſtuͤtzt, ſich nicht 
allein auf die Verſtaͤrkung und Verſchoͤnerung der Feſt⸗ 
muſiken durch feinen Beitritt beſchraͤnken, ſondern es 
wuͤrden ſich vielleicht einige Mitglieder zur Vereinbarung 
mit dem gewöhnlichen Sonntagschor verſtehen. So lange 
aber die Sache in ihrer jetzigen gage verbleiben ſoll, koͤnnen wir 
nur unſer Bedauern ausſprechen, daß zur Etablirung des 
gedachten Kirchenchors der offene und unſtreitig auch beſte 
Weg, Bildlinge dazu aus dem Waiſenhauſe zu nehmen, 
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nunmehr funfzehn Jahre hindurch, beim ſteten Erbieten 
unſererſeits zum Unterrichte behuͤlflich zu ſein, ſo ganz 
unberüͤckſichtigt geblieben iſt. Kaum dürfte es glaublich 
ſein, daß die anſehnliche lutheriſche Gemeinde in Altona 
in unſerer Zeit, wo die Ruͤckkehr zu Luthers muſikali— 
ſcher Liturgie in ſo manchem Deutſchen Lande, beſonders 
aber in den Preußiſchen Staaten als dringendes Beduͤrf⸗ 
niß gefuͤhlt wird (ſ. die Einladungsblaͤtter von 1830 — 
1831, S. 3 u. 4, wie auch hymnologiſche Forſchungen 
vom Konſiſtorialrach ze. Mohnike zu Stralſund, 1831, 
deſſen Jubelfeier der Augsburg. Konfeſſion, ebendaſelbſt 
1830, und Paſtors Rußwurm muſtkaliſche Altaragende, 
Hamburg 1826), den zur jährlichen Koſtenbeſtreitung 
dieſer liturgiſchen Wiederherſtellung erforderlichen gerin— 
gen Beitrag verſagen ſollte; kunſtliebende Ausländer has 
ben uns verſichert, daß mancher verhaͤltnißmaͤßig unver— 
moͤgende Ort in Deutſchland ſolchen Anſtrengungen, wie 
wir ſie in einer langen Reihe von Jahren dargeboten 
Hund wirklich gemacht haben, durch zweckmaͤßige Bera— 
thungen und aufmunternde Vorkehrungen laͤngſt die Hand 
geboten haben wuͤrde. Sollten unter unſern guten und 
gebildeten Mitbuͤrgern wirklich viele ſein, deren Kraͤfte 
ſo weit hinter ihrem Willen zuruͤckſtaͤnden, daß ſie nicht 
alljährlich einige Schillinge zur Herbeiſchaffung von ei— 
nigen hundert Kourantthalern beiſteuern moͤchten, zumal 
wenn ſie erfuͤhren, daß ſie dadurch den fuͤr unſere Zeit 
ein wenig barbariſchen Neujahrsumgang unſerer Orche⸗ 
ſterinſtrumentiſten unnoͤthig machten? Da, wo die Kuͤnſte 
der Rede, des Tons, der Malerei, mit der Architektur 
und Skulptur in ſchweſterlicher Verbindung, zu chriſtli— 
cher Gemuͤthserhebung auf Schoͤnheit in der Gotteshalle 
ausgehen, muß die Haus- und Wirthſchaftsoͤkonomie zu 
ruͤcktreten, und jede unberufene, nicht durch ſtrenge 
Noth gebotene Erſparung wird zur Knickerei, gerade 
als wenn man auf den Kirchhoͤfen, ſtatt ſie durch zweck— 
maͤßige Verſchoͤnerung dem Freunde ſtiller Betrachtung 
zugänglich zu machen, die Grashalme fuͤr den Futter: 
markt zählen wollte. Was den ſonntaͤglichen Chorgelang 
betrifft, ſo duͤrfte es in unſerer Gegend ſchwer fallen, 
einen guten, aus dauernden, wenn auch nicht zahlreichen 
Kirchenchor mit Schulkindern aus den Privatfamilien 
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zu Stande zu bringen; an Kinder aus der Armenſchule 
iſt erprobtermaßen vollends nicht zu denken. Drei bis 
vier Subjekte aus der maͤnnlichen, und eben ſo viele aus 
der weiblichen Waiſenjugend würden einſtweilen der Ab⸗ 
fiht genügend entſprechen. Die dazu Berufenen duͤrften 
bei fortgeſetztem Fleiße ihre Talente dereinſt als Erwerbs- 
mittel benutzen koͤnnen; der Nachtheil, der, bei einer 
ſolchen Auswahl Einzelner, für die übrigen Kinder viel- 
leicht befuͤrchtet werden moͤchte, kann, fo lange es bloß 
bei der Beſtimmung zum Chorgeſange bleibt, von keiner 
Erheblichkeit fein, und die Mittel den zu höherer Kunſt⸗ 
ausbildung ſich eignenden Schuͤlern demnaͤchſt ihr Stre⸗ 
ben zu erleichtern, waͤren bald gefunden, wenn man 
nur — ernſtlich wollte! Die Bedeutſamkeit der Sache 
noͤthigt uns zu der Aeußerung, daß wenn über kurz. 
oder lang unſer Verein, aus Mangel an ſichern Subſi⸗ 
ſtenzmitteln, ſich auflöfen muß, die Zuſammenwirkung 
eines regelmaͤßigen Schulchors mit wohleingeſungenen 
Dilettanten ohne große Schwierigkeit nicht zu bewerk— 
felligen fein wird; dieſe Behauptung beſtaͤtigt ſich nicht, 
allein durch die Erfahrung eines halben Jahrhunderts, 
ſondern auch durch den augenſcheinlichen Schwächegrad. 
des Kunſtſinnes, wie der Kunſtorganiſation unter uns. 
Den erſten Schritt zu einiger Aufmunterung fuͤr uns 
wuͤrde die Einraͤumung eines angemeſſenen Muſikchors 
in unſerer Hauptkirche zum Gebrauch an den hohen. 
Feſten als wohlthaͤtig bezeichnen; der bisher eingenom⸗ 
mene Raum führt gar zu viele Inkonvenienzen mit ſich. 
Wir wiederholen unſere freundliche Einladung auf 
ſechs in der bisherigen Weiſe aufzufuͤhrende Winter- 
konzerte, und erſuchen die geehrten Mitglieder unferer, 
Befoͤrderungsgeſellſchaft, ſowie auch die außergeſellſchaft⸗ 
lichen Freunde unſerer Sache, um eine moͤglichſt reichliche 
Subſkription, mit Beruͤckſichtigung auswärtiger Virtuo⸗ 
fen, die wir ferner, fo weit fie uns erreichbar fein wer- 
den, fuͤr unſere Darſtellungen zu gewinnen denken. Im 
verwichenen Winter hoͤrten wir in unſerer Tonhalle den 
ausgezeichneten Klarinettiſten Seemann, koͤnigl. Hannov. 
Kammermuſikus, und zweimal die tuͤchtige Bravour 
fängerin, Fräulein Stollberg; auch fanden wir uns meh⸗ 
rere Male durch die Talente des Herrn Muſikdirektors 
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Fackler unterſtuͤtzt, den wir uͤberdieß als einem erfahrnen 


und wackern Geſangmeiſter, ſoweit es uns geziemt, das 


Wort reden möchten, ohne deswegen irgend eine Kolli⸗ 


” 


ſion mit unfern befreundeten, wohlberufenen, heimiſchen 


Geſanglehrern, den Herren C. Blaun und Kantor Peter⸗ 


ſen, veranlaſſen zu wollen. Die Namen unſerer nach— 


barlichen Kunſtmeiſter, der Madame Walker und der 


Herren Albert, Woltereck und Dotzauer, ſtehen unfehl- 


bar bei unſern geſchaͤtzten Theilnehmern in ſo ehrenvol— 
lem als friſchem Andenken. Einer nicht geringern Wuͤr— 
digung duͤrfen wir uns verſichert halten, wenn wir an 
die Verdienſte und ſchoͤnen Leiſtungen unſerer N 
vorzuͤglichen Konzert ſpieler, der Herren F. Breyther, C 

Blaun u. Windt, erinnern. Endlich moͤgen wir auch unſern 
geſchickten u. unermuͤdeten Konzertdirigenten (auch Konzert⸗ 


ſpieler), Herrn W. Blaun, ſowie den braven hieſigen und 


benachbarten Mitgliedern des geſammten Orcheſters die 
gebuͤhrende und gewiſſenhafte Anerkennung nicht ſchuldig 
bleiben. Wir erklaren ſchließlich, daß alles nach Wunſche 
gehen wuͤrde, wenn Altona, ſtatt nach hergebrachter 
Weiſe das Auge auf auswaͤrtige Vorſchritte zu heften, 


mit Wohlwollen aufnehmen und pflegen moͤchte, was 


ihm — nach billiger Beurtheilung — Gutes vorliegt. 

Unſere angekuͤndigten ſechs Konzerte werden in der 
Tonhalle ſtatt haben: 1852 am 6. „Oktober, 3. Novem⸗ 
ber, 1. December und 1833 am 2. Februar, 2. März 


und 6. April. Die Anfangsſtunde bleibt wie immer auf 


6 Uhr Abends angeſetzt. Die Subſkriptionspreiſe fuͤr 
die Mitglieder unſerer Befoͤrderungsgeſellſchaft, wie fuͤr 
außergeſellſchaftliche Theilnehmer, ſind aus dem anlie— 
genden Subſkriptionsblatte zu erſehen. 


Altona, im Auguſt 1832, 


Der Gefang Dilettantenverein 
in der Tonhalle. | 


abe zu S. 8, 4. Zeile von unten.) 
Nachdem die Paͤpſte im 14. Jahrhdt. über 70 
Kube lang in Avignon reſidirt hatten, kehrte Gregor 
XI. (Nachfolger Urbans V., reg. v. 1352 bis T 1370) 
1376 mit den Kirgenſängern ſeines Vorgaͤngers nach 


u GR 


Rom zuruͤck, wo er fie mit den in der Baſilica Vati⸗ 


cana zuruͤckgebliebenen Kapellſaͤngern zu Rom eee 


und dieſem vereinten Chor 1377 eine neue Einrichtung 


gab. Der Kapellmeiſter Baini erzahle in feinem 1828 
in zwei Quartba anden zu Rom erſchienenen Werke: Me- 


morie storico- critiche della vita e delle opere 
di Giovanni Pierluigi da Palestrina, daß 1380 der 
damals ſchon als Kontrapunktiſt berühmte Franzoſe du 


Fay, unter Papſt Urban VI. (reg. v. 1378 bis 


1389), als Saͤnger an die paͤpſtliche Kapelle berufen 


ward, und in dieſer Anſtellung bis 1432 verblieb; man 
9 


kennt A geprieſene Meſſen von ihm. Unter Papſt Six⸗ 
tus IV. (reg. v. 1471 bis T 1484), dem Nachfolger 
Pauls II., ward der berühmte Niederländer Joſguin des 


Pres (ſ. vorj. Einladungsbl. S. 21) 1471 als San; 
ger an die paͤpſtliche Kapelle berufen, und unter Mar: 
cellus II. (erwaͤhlt 1555, J im naͤmlichen Jahre) und 
deſſen Nachfolger Paul IV. (T 1559) ꝛc. befand ſich 


Paleſtrina von 1555 bis 1562 ebendaſelbſt als Saͤnger. 


Die een oder wenigſtens Zerſtreuung der paͤpſt⸗ 


lichen Kapellenarchive im Jahr 1527 war die Folge ei⸗ 


nes Raubzuges, den der Connetable von Frankreich, 


Karl von Bourbon (ſeit 1523 als General zu Kaiſer 
Karl V. uͤbergegangen) auf Rom unternahm, um ſeine 
von allem Nothwendigen entbloͤßten kaiſerlichen Soldaten 
vom Untergange zu retten. Dieſer Prinz hatte, durch 
einen unglücklichen Prozeß um alle feine Güter gebracht, 


den König Franz I. von Frankreich 1523 verlaffen. und 


fiel 1527 bei dem erſten Sturm auf das unter Papſt 
Clemens VII. (reg. von 1523 bis T 1534) hartnaͤckig 
vertheidigte Rom. Philibert von Chalons, Prinz von 
Oranien, der nach ihm das Kommando fuͤhrte, eroberte 


die Stadt, die nun eine ſchreckliche Pluͤnderung erlitt. 


Verbeſſer ungen. 
S. 8, Z. 4 v. u. ſtatt 16. Jahrhdt. lies 14. Jahrhdt. 
S. 9, Z. 2 v. u. ſt. 13. Jahrhdt. L. 16. le: 1 
S. 9, 3 1 v. u. fl, Anjou I, Bourbon. 
S. 10, Mitte ſt. Galazzo l. Galeazzo. 
S. 15, 3. 10 v. o. fl. der S. e. Schr. ꝛc. l. den 8. e. Sor. 
15 v. o. 


S. 26. 3. ö 1 606 l. 539% 
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= Subſtriptions, Blatt 


D. Unterzechnete ı nimmt ſi 0 die Ehre, das gegenwartige Subſ⸗ friptions; a zu e 
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Konzertleiſtungen des Geſang-Dilettantenvereins, die am 6. Oktober, 3. November, 1. December a 


4832, und am 2. Februar, 2. Maͤrz, 6. April 1833, in der Tonhalle hieſelbſt ſtart haben werden, 


den geehrten Mitgliedern der Geſellſchaft zur Befoͤrderung der Tonkunſt in Altona, ſo wie allen 5 


gebildeten Freunden guter Muſik, ergebenſt vorzulegen. Den gedachten Mitgliedern der Geſellſchaft 


ſteht der Eintritt gegen Erlegung des regelmaͤßigen, jährlichen Beitrags von 12 Mk. Kour. für ihre 


Perſon zu; fie zahlen für zwei Perſonen, als Normalpreis, 18 ME. Kour., für drei Perſonen 


24 Mk. Kour., und nach gleichem Verhaͤltniß fuͤr jede hinzukommende Perſon 6 Mk. Kour mehr. . 
Diejenigen Muſikfreunde, die nicht Mitglieder der genannten Geſellſchaft find, zahlen für die einzelne 


Perſon 15 Mk., für zwei Perſonen 20 Mk., für deren drei 26 Mk., für vier 34 Mk., für nf 4 


42 Mk., für ſechs 50 Mk. Kour. Bekanntlich iſt bisher jeder von uns erreichbare Muſikvirtuoſe im 
F zweiten Theil unſerer Konzerte aufgetreten; im verfloſſenen Winter produzirten ſich — außer den 
benachbarten wuͤrdigen Kuͤnſtlern, der Madame Walker, den Herren Albert, Woltereck und Dotzauer, 
und unſern heimiſchen, den Herren F. Breyther, C. Blaun und Windt — der koͤnigl. Hannov. 


| Kammermuſikus Seemann auf der Klarinette, und (zweimal) Fraͤulein Stollberg im Bruveurgefanger Ä . 


desgleichen Herr Muſikdirektor Fackler. Soll unſern Konzerten dieſes Intereſſe ferner nicht ganz entzo⸗ 
gen werden, ſo bitten wir diejenigen unſerer wohlhabendern, vermoͤgen dern Freunde, die unſere 
Kaſſe in dieſer Beziehung bisher nicht bedacht haben, um eine verhaͤltnißmaͤßige Zulage, und rich 


1 ten dabei unſere Anſpruͤche lediglich auf ihre Billigkeit. Einzelne Billette fuͤr hieſige Einwohner, 


die fi ch der Subſkription nicht anſchließen, find durchaus nicht käuflich Diele Maßregel wird 1 
den Charakter unſers Vereins nothwendigerweiſe . 


Altona, im ugü f 5 a 
1888. MED. S. D. Mutzenbecher, Juſtir. 

\ | Direktor der zweiten Klaſſe der Geſellſchaft 
zur sen der Tonkunſt in Altona. 
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Anzahl der | 
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Einladungs⸗Blaͤtter 
| | | 1 5 
Ronzert⸗Leistungen 
des ſechzehnten Jahrganges 
18331834 
in der Tonhalle zu Altona 


Dutch den Gesang⸗ Bilettantenverein. 


d — 


Alton a, 1833. 


Der Chor, durch die Griechen gebildet, und zuvor, im religiös 
ſen Gewand, der chriſtlichen Kirche einverleibt, erhielt durch die 
Erfindung der Harmonie, und als man ihn vierſtimmig bearbeitete, 
damit beide Geſchlechter und jedes Menſchenalter Antheil an ihm 
nehmen möchten, eine ſolch hohe Kraft und Würde, daß Klopſtock 
über ihn ausrief: „Prophezeihung und Erfüllung wechſeln Chöre 

mit Chören. Gnade ſingen ſie, Dank und Gericht.“ 
Fragmente a. d. Geſch. d. Muſik v. Dr. Grosheim. 

| Mainz 1832. 


ker den der Tonkunſt, in Gemeinſchaft mit der 
Poeſie, angehoͤrigen öffentlichen gottesdienſtlichen Erwek— 
kungs⸗ und Erbauungsmitteln behauptet mit Recht der 
unter dem Namen Choral bekannte Gemeindegeſang ſei⸗— 
nen unbeſtrittenen, weſentlichen Rang. Dieſer Geſang, 
das Eigenthum der erſten chriſtlichen Gemeinden, war 
bis zur Zeit der Reformation nach und nach den ver— 
ſammelten Zuhoͤrern in den katholiſchen Kirchen, haupt: 
ſaͤchlich wegen Unverſtaͤndlichkeit des lateiniſchen Textes, 
fremd geworden, und unſerm großen Reformator, Luther, 
gebuͤhrt das Verdienſt, nicht bloß den proteſtantiſchen, 
ſondern auch den roͤmiſchen Gemeinden den Choral wie: 
der zugaͤnglich gemacht zu haben. Fruͤhere Verſuche 
aus dem Mittelalter, wie aus dem funfzehnten Jahr— 
hunderte, namentlich durch Johann Huß, Jac. Obrecht, 
Iſaac von Prag u. a. konnten nur (ſ. unſere Einla: 
dungs⸗Blaͤtter von 1831 — 1832, S. 18,) für die 
boͤhmiſchen Brüder und etwa für die Hausandacht nutz- 
bar werden. Dieſer vorzuͤglich im 17. Jahrhunderte auf: 
blühende Choralgeſang ward indeſſen ſchon im 18. Jahr⸗ 
hunderte fo vernachlaͤſſigt gefunden, daß man auf Mit: 
tel zu deſſen Wiederbelebung Bedacht nehmen zu muͤſſen 
glaubte, wovon die im Verfolge von uns naͤher bezeich— 
neten Muſikgeſellſchaften zu Hamburg, Leipzig, Berlin ꝛc. 

’ 1* | 
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hinreichende Beweiſe darbieten. Indeſſen auch fie loͤs— 
ten ſich wieder auf, nachdem ſie den gehoͤrigen Anklang 
nicht gefunden hatten, und erſt der neuern Zeit blieb 
es vorbehalten, das Beduͤrfniß eines guten Choralge— 
ſanges allgemein wieder fuͤhlbar zu machen. Seit einer 
Reihe von Jahren iſt dieſer Gegenſtand ſo oft und leb— 
haft beſprochen worden, es haben ſich in den preußiſchen 
Landen, vorzuͤglich in Schleſien, ſo viele Anſtalten zum 
Schulunterrichte im Geſange gebildet, es erſcheinen ſo 
zahlreiche Choralbuͤcher, daß man es fuͤr uͤberfluͤſſig hal: 
ten möchte, dieſem Gegenſtande eine beſondere Beleuch⸗ 
tung zu widmen. Gleichwohl hoͤren die Klagen nicht 
auf, und die guten Beiſpiele ſcheinen in unſerm Norden 
noch fo wenig gewirkt zu haben, daß man fich billiger: 
weiſe nach den Urſachen umzuſehen veranlaßt findet, 
warum der Gemeindegeſang in manchen Provinzen 
Deutſchlands und angraͤnzenden Gegenden und Ort— 
ſchaften zur Zeit noch fo unbefriedigend ausgeführt wird. 
Wir halten, der Wichtigkeit des Gegenſtandes eingedenk, 
es nicht fuͤr unangemeſſen, die hier zu gebende Ueber⸗ 
ſicht des deutſchen Kirchengeſanges ſeit der Reformation 
mit der Betrachtung des Gemeindegeſanges einzuleiten. 
Zuvoͤrderſt bemerken wir, daß Luther weit entfernt war, 
den Choral ausſchließlich zu empfehlen, und etwa die 
uͤbrigen muſikaliſchen Erweckungsuͤbungen aus der Litur⸗ 
gie zu verbannen; vielmehr bezeugte er bei jeder Ber; 
anlaſſung die groͤßte Achtung und Liebe auch für Har- 
monie-, Figural: und Inſtrumentalmuſik, deren Gebrauch 
fuͤr die Kirche er zu empfehlen nicht ermuͤdete. Ihm, 
dem in den Geiſt der Muſik durch Einſicht und Gefuͤhl 
tief Eingedrungenen, war die Bemerkung gewiß nicht 
entgangen, daß der Choral, in ſeiner Eigenſchaft als 


Se 


einfaches Lied, dem freiern Chorgeſange in der Motette, der 
Antiphonie, dem Reſponſbrium, ſowie der um jene Zeit her; 
anreifenden Cantate und dem Oratorium, — dem eingefloch: 
tenen Quartett, Terzett, Duett und der Arie — nach Zeit 
und Umſtaͤnden an Kraft weichen muͤſſe. Die individuelle 
Mannichfaltigkeit in der Geſammtheit unſerer Seelentha 
tigkeiten iſt, dem Grade wie der Zuſammenſetzung nach, viel 
zu groß, als daß ſich ein beſtimmter, beengender Maßſtab 
an die zur Ruͤhrung, Ergreifung, Erſchuͤtterung, zur 
Erweckung, Bethaͤtigung und Befeuerung des menſch⸗ 
lichen Herzens erforderlichen Mittel legen ließe. Ja, 
es duͤrfte keinem an ſich regſamen, durch Schickſale und 
Verhaͤltniſſe zu einer gewiſſen Reife gediehenen Gemuͤ— 
the ein Vorwurf zu machen fein, wenn es das offen: 
herzige Bekenntniß ablegte, einmal durch die Predigt, 
ein andermal durch das Orgelſpiel, oder den Choral, 
den Chorgeſang, das Abſingen des Vater Unſers und 
der Einſetzungsworte bei der Abendmahlshandlung, vor— 
zugsweiſe angeſprochen worden zu ſein. Es bedarf dazu 
nicht einmal jener Ausbildungswege, denn ſchon Kinder 
von empfaͤnglichen Gemuͤthsanlagen werden durch mufi: 
kaliſche Eindruͤcke der gedachten Art innig geruͤhrt und 
regiert. Auf der andern Seite iſt der Schatz von Aus⸗ 
drucksmitteln, den die Muſik in ihren melodiſchen und har— 
moniſchen Tonverbindungen beſitzt, fo unerſchoͤpflich und 
unermeßlich, daß kein Muſikkundiger von Gefuͤhl und 
Fantaſie es unternehmen duͤrfte, eine genaue Graͤnze 
zwiſchen dem, was man gewoͤhnlich Theatermuſik nennt, 
und der der Kirche eigenthuͤmlichen Muſik zu ziehen. 
L. Spohr und C. M. v. Weber unter den neueſten, 
Monſigny, Gretry, Gluck, Naumann, Kunzen und 
Schulz unter den Kuͤnſtlern des vorigen Jahrhunderts, 


. an 
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haben in ihren Opern den Ausdruck des Wuͤrdigen, 
Thatkraͤftigen, wie der opfernden Liebe, fo trefflich — 
man moͤchte ſagen, erbaulich — gehalten, daß ſchwerlich 
ein vorurtheilsfreier Kunſtfreund es ſich und Andern 
zur Sünde anrechnen moͤchte, in der Kirche an ausge: 
zeichnete Stellen jener Werke durch Gedankenverwandt⸗ 
ſchaft erinnert zu werden. Mozart hat eine ſeiner 
ſchoͤnſten Geſangſcenen aus dem Figaro in einem agnus 
Dei ſeines Davide poenitente mit veraͤndertem Rhyth⸗ 
mus und abweichender Durchfuͤhrung wiedergegeben, und 
man koͤnnte eher glauben, daß dies Kirchentonſtuͤck in 
das Theater uͤbergegangen ſei, als umgekehrt, daß die 
Kirche vom Theater geborgt habe. Iſt nicht jedes ver: 
edelte Gefühl, jede ernſte Begeiſterung einerlei Urſprungs 
in unſerm Geiſte, gleichviel, ob beide auf den Reflex 
im Erdenleben oder auf das Emporſtreben zur überfinn: 
lichen Welt auslaufen? Da ſich indeſſen ein Unterſchied 
in der Muſikdarſtellung zu beiderlei Zwecken dem ge⸗ 
laͤuterten Kunſtſinn ohne weiteres Gruͤbeln aufdringt, 
ſo wird das Auseinanderhalten des Kirchenſtyls vom 
Theaterfiyl zur Nothwendigkeit, und wir fürchten 
nicht, die Wahrheit zu verfehlen, wenn wir uns 
zu dem Grundſatze bekennen, daß in der Theater: 
welt der Menſch ſich dem Menſchen giebt, wie er nach 
einem angemeſſenen Ideale iſt und fein kann, daß da: 
gegen in der Kirche der Menſch mit Lob, Preis und 
Bitte, mit Bekenntniß, Demuth und Hingebung ſich 
dem Ewigen naht, den er nicht begreift, den er ahnend 
glaubt und dem er vertraut. Die Wahl der muſika⸗ 
lichen Gedanken wie deren Behandlung zu eroͤrtern, iſt 
hier nicht an der rechten Stelle; der geiſtreiche durch 
Studium ausgebildete Tonſetzer kann die ebne Bahn 
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hierin nicht verfehlen, und die religioͤſen Werke Haͤndels, 
Naumanns, Haydns, Schulzens, Kunzens, L. Spohrs u. 
a. legen den Beweis davon vor Augen. Die Erbauung 
durch Kirchenmuſik jeder hergebrachten Art wird weder 
durch ein ſtarres Feſthalten an den Werken Paleſtrina's, 
Allegri's, Scarlatti's, Leonardo Leo's, Durante's u. a. 
(die wir — beilaͤuſig geſagt — nicht einmal mehr zu fingen 
verſtehen), noch durch ein Anathema uͤber Orcheſterinſtru⸗ 
mente, Chor: und Sologeſang, zu Gunſten des bloßen 
Chorals, bewirkt; vielmehr iſt jedes charakteriſtiſche Or: 
cheſterinſtrument, jeder Ausdruck einer dem Himmel, 
der Welt der Tugend zugewandten Gemuͤthsbewegung, 
jede dieſer Richtung angemeſſene Vortragsweiſe in der 
Kirche zulaͤſſig. Diejenigen, die einzig nur vom Choral; 
geſange wiſſen wollen, und ſich dabei auf die Maͤngel 
der bisherigen Ausfuͤhrung deſſelben berufen, nach deren 
Entfernung ſie den Beitrag der Muſik zur Erbauung 
als abgeſchloſſen anſehen, ſcheinen in einer leicht nach: 
weislichen Taͤuſchung befangen zu fein. Jeder von einer 
zahlreichen Verſammlung erhobene Geſang imponirt durch 
feine Tonmaſſe, zumal in einer hochgewoͤlbten Kirchen⸗ 


halle, und wenn derſelbe nur nicht auffallend und durch 


uͤberwiegende Stimmen falſch gefuͤhrt wird (welches doch 
in unſern Gegenden eben nicht der Fall iſt), ſo wirkt 
der Octavenuniſon von Maͤnner⸗ und Weiberſtimmen 
Fräftig und feierlich wie Heroldsruf auf jeden Einzelnen, 
er ſei Hoͤrer oder Theilnehmer. Fragen wir dagegen 
nach dem muſikaliſchen Ausdrucke an ſich, ſo wird, bei 
aller Vortrefflichkeit der Melodieen wie der Orgelbeglei⸗ 
tung, doch auf die Laͤnge eine gewiſſe wegen haͤufiger 
Wiederholung nicht zu vermeidende Monotonie fühlbar, — 
der Unmoͤglichkeit eines genauen Anpaſſens einer und 
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der nämlichen Melodie an alle Strophen eines Liedes zu ge: / 
ſchweigen. Wir ſind weit entfernt, hiemit dem Choral irgend 
etwas von feinem aͤchten Werthe entziehen zu wollen; die 
| Abſicht iſt hier keine andere, als die Wahrheit niederzules 
gen, daß der Choral fuͤr die kirchliche Erbauung durch Mu⸗ 
ſik keinesweges als erſchoͤpfend anzuſehen iſt. Betrachten 
wir nun die unzaͤhlig wiederholten Kritiken über die 
Unvollkommenheiten des Choralgeſanges in den Gemein— 
den etwas näher, fo finden wir unter andern auch den 
eben beruͤhrten Mangel an Uebereinſtimmung des Textes, 
des beſungenen Gegenſtandes, Feſtes ꝛc. mit dieſer und 
jener Melodie geruͤgt, dabei aber die Schwierigkeit des 
Beſſerns hierin nicht verhehlt. Demzufolge entſteht die 
natuͤrliche Frage: wie fern duͤrfen wir auf Vollkommen⸗ 
heit in dieſem Punkte hoffen, und wie lange ſollen wir 
uns mit dem unvollkommenen Choralgeſange, unter Aus: 
ſchließung aller uͤbrigen Muſikgattungen, begnuͤgen? — 
Der Dichter allein wird nicht aushelfen, ein unge⸗ 
lehrter, nicht ſelbſt mit Dichtertalent begabter Komponiſt 
ebenſowenig, und — wo wuͤrde am Ende die Gemeinde 
gefunden werden, die ſich der unvermeidlichen Umgeſtal⸗ 
tungen und Veraͤnderungen der Melodie, je nach dem 
Inhalte der Strophen, bemeiſtert haͤtte? Es giebt 
Tongelehrte, die da behaupten, es ſei der Wuͤrde des 
Chorals zuwider, Diſſonanzen in der harmoniſchen Bes 
gleitung hoͤren zu laſſen. Dieſe Anſicht hat — wir 
glauben, gluͤcklicherweiſe — eben keinen bedeutenden An⸗ 
klang gefunden, und wenn man erwägt, daß die Ele: 
mente aller ſchoͤnen Kunſtanſchauung durchaus nicht auf 
ein einziges Prinzip zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnnen, daß 
es deren zwei urſpruͤngliche giebt, wie z. B. in der Ma⸗ 
lerei, Licht und Schatten, in der Baukunſt, Näumliches 


* 


FR 


und Raumerfuͤlltes (Säule und Saͤulenzwiſchenraum), 
in der Bildhauerei ebne und unebne Flaͤche (Vertiefung, 
Erhoͤhung), ſo auch in der Muſik, Konſonanz und 
Diſſonanz, — ſo duͤrfte die Grundloſigkeit jener Anſicht 


ſchon aus der Betrachtung einleuchten, daß ohne Konz 


ſonanz und Diſſonanz uͤberall nichts Muſikaliſches von 
Bedeutung zu Stande kommen kann. Selbſt in einem 


ausdrucksloſen Satze, aus lauter Dreiklaͤngen und Sext— 


akkorden, werden die unvollkommenern (Sexten) Akkorde 


als ſchwache Stellvertreter der Diſſonanzen gefuͤhlt wer⸗ 


den, und eine Tonkompoſition ohne alle Diſſonanzen 
wuͤrde keiner Nuͤancen, keiner Kadenzen faͤhig ſein, 
ſie wuͤrde einem Gemaͤlde ohne Schatten gleichen. Die 
Anhaͤnger jener Meinung glauben, daß die Diſſonanzen 
zu ſehr den Charakter der Leidenſchaftlichkeit an ſich 
tragen, um dem Chorale beigemiſcht zu werden; es 
ſcheint aber als wuͤrden die Graduationen, denen ſowohl 
die Diſſonanzen als das Leidenſchaftliche ſelbſt (im weitern 
Sinne) unterliegen, hiebei nicht gehörig beherzigt. Es 
giebt unzaͤhlige Grade der Lebendigkeit, der Bewegung, 
der Richtung und des Wechſelns in der gemuͤthlichen 
Region des Menſchen, und vom leiſeſten paſſiven Ger 
fühl, durch den zur Reaction uͤberleitenden Affekt hin⸗ 
durch, bis zur uͤbermaͤchtigen Leidenſchaft hinauf, ſind 
die Abſtufungen in Ton (Farbe), Rhythmus, Modula⸗ 
tion und Fluctuation nicht zu zaͤhlen. Jene Muſikgelehrten 


ſagen: die Heiligkeit des Orts (der Kirche), ſowie des 


Gegenſtandes menſchlicher Verehrung und Anbetung, vers 
diete jede leidenſchaftliche Aufwallung. Iſt denn aber die 
religioͤſe Freudigkeit und Betruͤbniß, der Seelenmuth, der 
Fleinmuth, die Bitte, der Dank, etwa nicht Wirkung eines 
aehr oder minder bis zur Thatfertigkeit bewegten Gemuͤthes? 
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Sollten wohl Gellert, Buͤrde, Cramer, Uz, Hoͤlty, 
Voß, Stollberg, Klopſtock, Mahlmann, Muͤnter, Nie⸗ 
meier, Spalding und ihre beliebten Vorgaͤnger, bei ihren 
geiſtlichen Liederdichtungen, bei ihrem Fleiße im Vers⸗ 
bau, im metriſchen und declamatoriſchen Accent, daran 
gedacht haben, daß man einſt der Harmonie zumuthen 
werde, ihren Gedanken die beſten Schwunghebel fuͤr das 
religioͤſe Gemuͤth zu entreißen? — Zwar könnte man 
einwenden, daß die in der Charwoche von den Saͤngern 
der Kapelle zu Rom alljaͤhrlich vorzutragenden Tonwerke, 
z. B. Paleſtrina's stabat mater, Allegri's und Leo's 
miserere u. a. faſt durchgaͤngig nur mit konſonirender 
Harmonie behandelt ſind, und daß gleichwohl der Ruf ihrer 
ungemeinen Wirkungen von jeher begruͤndet und unbeſtrit⸗ 
ten geblieben iſt. Hierauf muß man antworten, daß gerade 
jene Maͤnner den Wendepunkt von der fruͤhern, auf 

Nathematik geſtuͤtzten kontrapunktiſchen Tonkombination 
zu der freiern, dem Texte ſich anſchließenden, ausdrucks⸗ 
vollern Tonſetzung bezeichnen, daß ſie es waren, die der 
vormaligen, allem metriſchen und rhythmiſchen Gefuͤhl 
entſagenden Canonic in der Muſik entgegen arbeiteten, 
und den Anſpruch jedes kunſtempfaͤnglichen Geiſtes auf 
gefaͤllige und edle Verſinnlichung der poetiſchen Sprache 
durch Melodie und Harmonie zu rechtfertigen trachteten. 
Die Armuth des Tonſyſtems ihrer Zeit erlaubte jenen 
Meiſtern nicht, die reichern Quellen der Harmonie ſo zu 
benutzen, wie es ihren Nachfolgern gelungen iſt; ſie be⸗ 
ſchraͤnkten ſich daher auf die zu jener Zeit bewaͤhrten 
und erlaubten Akkorde, ſowie auf die Modulation, die ih⸗ 
nen die beſtimmte Zahl der Kirchentonarten (etwa vier bis 
ſechs authentiſche und eben fo viel plagale) darboten. Uebri⸗ 
geus iſt von der vielgerühmten Wirkung jener Tonſtücke zu 
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bemerken, daß fie — die Neuheit zu ihrer Zeit abgerech— 
net — nicht der magiſchen Kraft einer gleichſam inſpi— 
rirten muſikaliſchen Tonſprache ganz allein zuzuſchreiben 
iſt, ſondern, daß der Haupteffect von den Sixtiner Saͤn⸗ 
gern, als Organen der trefflichen Componiſten, durch 
den Vortrag herbeigefuͤhrt ward. Glaubwürdige Be— 
richte ſagen uns, daß die Saͤnger außerordentlich rein 
und ſauber intonirten, mit großer Zartheit vortrugen, 
unter ſteter Berückſichtigung des An- und Abſchwellens, 
der Beſchleunigung und Verzoͤgerung, und daß unter 
der Bezeichnung: certe espressioni e gruppi manche 
Schönheit und Ausdrucksweiſe traditionell ſich fortge- 
pflanzt hat. Wir duͤrfen glauben, daß dieſe Kunſtdar— | 
ſtellungen nur an Ort und Stelle gehörig gegeben und 
empfangen werden konnten, wovon uns unter andern 
der bekannte Verſuch mit dem Allegriſchen Miſerere am 
Hofe Leopolds I. Ci. vorj. Einldsbl. S. 4) ein Beiſpiel 
giebt. Hiezu kommen noch die auf die Empfaͤnglichkeit 
der Verſammlung ſo maͤchtig wirkenden Localumſtaͤnde 
der Feier, naͤmlich die ganz ſchwarz behängte: Kapelle, 
die in religioͤſer Beziehung ſchauerliche Nacht, das all: 
maͤhlige Ausloͤſchen der Lichter, ein kniender Papſt, 
kniende Cardinaͤle und Praͤlaten und eine ganze Ver: 
ſammlung auf den Knien. — Es leuchtet ohne Schwie— 
tigkeit ein, daß die beſchraͤnkte, den damaligen religioͤ— 
ſen Componiſten zu Gebote ſtehende Harmonie, die es 
nur mit wenigen Diſſonanzen zu thun hatte, keine An— 
wendung auf ein gebildetes Publikum unſerer Zeit ver— 
ſtattet, und daß ein heutigestages in jener Form ver— 
ſuchter Choralſatz keine erhebliche Wirkung leiſten würde, 
Sehen wir vollends auf den Kunſtwerth der Saͤnger 
jener Zeiten, ſo erhellt, daß an zweckmaͤßige Ausführung 
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eines Gemeindegeſanges diefer Art unter uns gar nicht 
zu denken iſt. So ward z. B. das berühmte Allegri- 
ſche Miſerere (eigentlich nur ein freier Choral) von je⸗ 
her in der paͤpſtlichen Kapelle Charmittewoch, Donners⸗ 
tag und Charfreitag von zahlreichen Saͤngern bloß vier— 
ſtimmig und ohne Inſtrumentalbegleitung, zum Theil 
mit wechſelnden Choͤren, abgeſungen, und die Vocali— 
ſten der roͤmiſchen Schule mußten ſich durch ſtrenges 
Studium dazu befähigen. Sie widmeten täglich bloß 
der Intonation eine Stunde, eine andere Stunde war 
der Uebung von Trillern und Manieren zugedacht, eine 
dritte den geſchwinden Paſſagen, eine vierte dem ſchoͤnen 
und geſchmackvollen Ausdrucke, und mehrere Stunden 
gehörten der Acuſtic und den Satzregeln an. Auch 
mußten fie von Zeit zu Zeit vor die porta angelica 
gehen, um gegen ein Echo zu fingen, und aus den Re⸗ 
flexen das Gute oder Mangelhafte ihres Geſanges zu 
erkennen. So befremdend dieſe Strenge fuͤr manchen 
Laien ſein mag, ſo bleibt es doch wahr, daß ſelbſt ein 
gedehnter und langſamer Choralgeſang, wenn er ſchoͤn 
durchgeführt werden foil, vieljaͤhrige Schuluͤbungen der 
gedachten Art vorausſetzt. Aehnlicher Vorſtudien bes 
darf der Organiſt zu einer charakteriſtiſchen Begleitung 
des Chorales, ſowie zu den Vor- und Nachſpielen. Dem 
Choralkomponiſten muß, außer einer gründlichen Gab: 
kunde, aͤſthetiſche Bildung, freie, vorurtheilsloſe Beur- 
theilung und Benutzung des heutigen Tonſyſtems und 
des Harmonieſchatzes, und endlich die ſchoͤne Natur⸗ 
gabe einer der Würde des Chorals zuſagenden, produc— 
liven Fantaſie, eigenthuͤmlich ſein. Was in dieſem Ge⸗ 
biete der melodiſchen und harmoniſchen Kunſt geleiſtet 
werden mag, haben uns Luther, Senfl, Rumpf, Joh. 


Walther, Wolf Heinz, H. L. Haßler, N. Herrmann, der 
geiſtreiche Tonmeiſter, Hofprediger N. Selneccer (rich⸗ 
tiger Schellenecker) zu Dresden, H. Finck, S. Calviſius, 

ferner die Meiſter des 17. Jahrdts.: J. H. Schein, Joh. 
Roſenmuͤller, J. Schop, Joh. Kruͤger, Harsdoͤrfer, D. 
Becker, Joh. Ad. Reincke und viele treffliche dem 18. 
Jahrhdt. und unſerer Zeit angehörige Künftler gezeigt, 
von welchen letztern wir nur die Namen: Bronner, 
Bach, Telemann, Graun, Vogler, Kittel, Kuͤhnau, 
Schicht, Chr. Fr. Endter (T 1793 als Organiſt an 
unſerer Hauptkirche), Schulz, Kunzen, Schwenke, Um— 
breit, Vierling, Fiſcher, Schneider, Rink, ausheben. 
Man wuͤrde indeß Gefahr laufen, das noch uͤbrige In— 
tereſſe am Gemeindegeſange völlig zu untergraben, wenn 
man jene Ideale zum Maßſtabe der Beurtheilung deſ— 
ſen, was ſich von unſern Gemeinden als ausfuͤhrbar er— 
warten läßt, gebrauchen wollte. Der bisher ſo haͤufig 
und laut ergoſſene Tadel über den ſchlechten Choralge⸗ 
ſang mag ohnehin ſchon manches Glied der kirchlichen 
Verſammlung bis zur gaͤnzlichen Theilnahmloſigkeit am 

Geſange eingeſchuͤchtert haben, und es iſt klar, daß 
wir die Forderungen in dieſer Hinſicht nicht uͤberſpan— 
nen duͤrfen. Die zahllofen — man möchte lieber ſagen: die 
zielldſen — Angriffe ſind, außer dem Obenangefuͤhrten, 
hauptſaͤchlich gegen die ſingenden Gemeinden ſelbſt, gez, 
gen die Organiſten, Vorſaͤnger und Choralbuͤcher gerich— 
tet. Jenem ſingt die Gemeinde zu derb, dieſem zu 
unſicher und kleinlich; dem Einen ſpielt und begleitet 
der Organiſt zu kuͤnſtlich oder unregelmaͤßig wild, dem 


Andern iſt er zu einfach, ſchleppend und zaghaft; dem 


iſt der Vorſaͤnger beim Einleiten zu kraͤuſelnd, dem zu 
monoton; das Choralbuch haͤlt entweder die Kritik hin— 
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ſichtlich der Urmelodie nicht aus, oder die Harmonie in 
bald zu leer, bald zu geſucht, und der Puriſt ergeht 

ſich im Nachweiſen verdeckter Quinten und Octaven, und 
dies oft ohne Ruͤckſicht auf die anerkannten Freiheiten im 
drei- und vierſtimmigen Satze, und ohne den hoͤhern zur 
Zeit noch nicht grammatiſch beſtimmten Regeln der ein: 
zelnen Stufenverhaͤltniſſe zu der im Gefuͤhl liegenden 
Tonſcala nachzuforſchen. Die Beſſerungsvorſchlaͤge er— 
ſtrecken ſich gewoͤhnlich auf Einuͤbung der Choralmelo⸗ 
dieen in den Stadtſchulen, auf die Verwendung einiger 
Wochenſtunden zum Geſangunterricht in den hoͤhern Lehr- 
anſtalten, auf die Anſtellung guter Organiſten und Can⸗ 
toren, endlich auf neue Choralbuͤcher, gedruckte Vor⸗ 
ſpiele, Nachſpiele fuͤr angehende Organiſten, wobei die 
ſogenannten Zwiſchenſpiele — richtiger: kurze Ueber⸗ 
gangs- oder Einleitungsfäße — nicht vergeſſen werden. 
Wenn man aber den Zuſtand der Kunſt unter den fuͤr 
die Kirche Berufenen ernſtlich ins Auge faßt, ſo ſieht 

man ſich natuaͤrlicherweiſe nach einer Centralſchule zur 
Bildung kuͤnftiger Organiſten und Cantoren um, wie 
nach einer Anſtalt zum Behuf guter Singchoͤre. Der 
Organiſt iſt groͤßtentheils mäßig wo nicht ſchlecht beſol⸗ 
det, und er muß ſeine beſte Einnahme vom Privatun⸗ 
terricht oder von der Schule hernehmen; dem Cantor geht: 
es nicht beſſer. Das beſtehende Lehrerſeminarium pflegt 
die Muſik nur als Nebenſache zu betreiben, und der 
dort zu erwerbende Gewinn geht im Allgemeinen ſelten 
über Bruchſtuͤcke vom Generalbaß und das Abſpielen 

dierſtimmig geſetzter Choraͤle hinaus; es fehlt an leben⸗ 
den Muſtern oder an Gelegenheit zur Einfuͤhrung in 
die eigentliche Practice an Ort und Stelle. Was die 

Gemeinde betrifft, fo beſteht fie aus Laien, die hoͤchſtens nur 


en 


ihre Melodie einigermaßen richtig mit der Orgel abzufingen: 
gelernt haben; jeder dem es um wahre Theilnahme am 
Geſange zu thun iſt, erhebt ſeine Stimme, wie er ſie 
von der Natur empfangen hat, ohne ſich mit der Frage 
zu aͤngſtigen, ob ſein Geſang der Geſammtwirkung vor— 
theilhaft oder nachtheilig ſein moͤge. Ihm beſonders 
waͤre der Muſtergeſang eines guten Chors zu wuͤnſchen, 
denn woher ſoll er das Ideal eines wohlgefuͤhrten Ge— 
ſanges nehmen? — Wenn man den Eindruck eines gu— 
ten Chorals, wie er in unſerer Zeit von einer ſtaͤdtiſchen 
Gemeinde mit Billigkeit gefordert werden kann, nicht 
uͤberſchaͤtzen will, fo wird man zugeben muͤſſen, daß 
der Gemeindegeſang, wenn er gleich ein integrirender 
Theil unſers Gottesdienſtes bleiben muß, dennoch durch 
anderweitige Uebungen aus dem Gebiete der Tonkunſt 
kraͤftig und ernſtlich zu unterſtuͤtzen iſt. Eine tuͤchtige 
Chorſchule duͤrfte daher in jeder einigermaßen bedeu— 
tenden Stadt ein dringendes Beduͤrfniß der Gegenwart 
ſein. Die Ueberreſte der ehemals ſo ſorgfaͤltig ausgebildeten 
Chorſchuͤler ſind ſo geringfügig, und ihrem urſpruͤng— 

lichen Zwecke ſo wenig entſprechend, daß ſie kaum noch zur 
Unterſtuͤtzung und Leitung der Gemeinde, zum Einhel— 
fen bei ungewohnten Melodien, brauchbar ſind; woher 
ſollte ſich, der Eifer zum Gutſingen bei ihnen einfinden, 
da fie der Orgelharmonie nicht vorgreifen dürfen, und alſo 
nichts zu thun haben, als den Choral homophoniſch mit, 
der Gemeinde durchzuſingen? Die Wiederbelebung diefer. 
Choͤre wuͤrde uͤbrigens weit weniger Schwierigkeiten in 
dem dazu noͤthigen Aufwande finden, als in der bis 
herigen geringen Neigung, unſere Kirchen mit denſel⸗ 
ben zu verſorgen, und die Saͤnger mit paſſenden Chor— 
vortraͤgen zu beſchaͤftigen. Zu dieſem Behufe müßte: 
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vor allen Dingen die der öffentlichen Wohlthaͤtigkeit anheim 
gefallene Jugend (aus den Waiſenhaͤuſern, wie u. a. ſeit 
1811 in Stuttgart) herbeigezogen, der Cantor, in Verbin⸗ 
dung mit dem Organiſten und noͤthigenfalls mit mehreren 
dazu Befaͤhigten, gegen angemeſſene Vergütung, mit dem 
Unterrchite der Chorſchuͤler beauftragt werden; auf keinen 
Fall aber wäre dieſe Angelegenheit als Nebenſache zu betrei⸗ 
ben. Man irkt ſich gewiß, wenn man auf dem hergebrach⸗ 
ten Wege dem Gemeindegeſange zu ſeiner Weihe zu 
verhelfen glaubt. Ohne Abwechſelung in unſerer muſi⸗ 
kaliſchen Liturgie, ohne Zuziehung der uͤbrigen bekann⸗ 
ten, dem Chor ausſchließlich angehoͤrigen Geſangweiſen, 
wird das Intereſſe am bloßen Choral endlich erſterben; 
dies wuͤrde ſogar dann der Fall ſein, wenn man ſich 
eine Gemeinde aus lauter Kunſtſaͤngern und Dilettan⸗ 
ten zuſammenſetzen koͤnnte, die unter einem vollkomme⸗ 
nen Organiſten ihren Geſang auf die erwuͤnſchte Hoͤhe 
der Vollendung gebracht haͤtte. Die Gemeindeglieder 
wuͤrden eine gewiſſe Einſeitigkeit im Gebrauch ihrer muͤh⸗ 
ſam erworbenen Fertigkeit mit der Zeit ſich nicht ablaͤug⸗ 
nen, fie würden, höherer Leiſtungen fähig, ſich bald nach 
den leider vergeſſenen Reſponſorien, Wechſelchoͤren, Mo⸗ 
tetten und andern harmoniſch melodioͤſen Ausfuͤllungs⸗ 
geſaͤngen umſehen. Wie die Sachen gegenwaͤrtig ſtehen, 
wird der Tadel uͤber das Singen in der Kirche ſtets 
ſeine Nahrung finden, und ſich unter andern fortwaͤh⸗ 
rend in einer Fluth von Choralbuͤchern Luft machen, die 

man uns Jahr auf Jahr bietet, ohne auf etwa in Ma⸗ 
nuſcript vorhanden e gute Choralbuͤcher, von der Hand 
manches trefflichen Organiſten, Bedacht zu nehmen. 
Wir vermeſſen uns keinesweges, jene raſch auf einan- 
der erſcheinenden Melodieenſammlungen zu beurtheilen, 


N 
oder ihren Werth zu ſchmaͤlern; wir find aber der Meis 
N nung, daß mit dieſen ſtets erneuerten Arbeiten, wenn 
auch aus der Feder ſchaͤtzbarer Organiſten, fiir den beab— 
ſichteten Zweck wenig oder nichts erreicht werden wird, 
und wir koͤnnen dieſe Gelegenheit nicht voruͤbergehen 
laſſen, ohne dem ſchon obenerwaͤhnten, 1793 verſtorbe; 
nen, ausgezeichneten und gruͤndlichen Organiſten der 
hieſigen Hauptkirche, dem unter ſeiner Gemeinde ſo be— 
liebten Fuͤhrer des Chorals, dem unvergeßlichen Lehrer 
in der Kunſt durch die Orgel zu erbauen, ein ſchuldi— 
ges Opfer der Dankbarkeit zu bringen. „Chriſtian Fried: 
rich Endter“ (ſ. Gerbers neues Lexicon, Leipzig 1812, 
Bd. 1, S. 35 u. 36), „zuletzt Organiſt an der luthe— 
„riſchen Hauptkirche zu Altona, ward 1728 [zu Bux-— 
„ ibehude?] geboren. Er legte den Grund in der Muſik, 
„und beſonders im Orgelſpielen, bei dem damals beruͤhm— 
„ten Organiſten an der Petrikirche, Namens Pfeiffer, 
„zu Hamburg, und bildete ſich theils durch den Unter— 
„richt dieſes würdigen Mannes, theils durch den Ume 
„gang mit geſchickten Tonkuͤnſtlern, unter welchen er be— 
„ſonders Adolph Carl Kunzen unter ſeine Jugendfreunde 
„zählte, zu einem gründlichen Harmoniſten und vorzägs 
„lichen Orgelſpieler fuͤr Kenner und Liebhaber. Auch 
„wurde er ſchon in ſeinem 18. Jahre, 1746, Organiſt 
„zu Buxtehude, und 10 Jahre darauf, 1756, erhielt 
„er den Ruf nach Altona. Waͤhrend der 37 Jahre, 
„welche er hier verlebt hat, iſt die Kompoſition und 
„das Studium des reinen Satzes ſein beſtaͤndiges Ge; 
„ſchaͤft geweſen, über welchen letzteren er auch in der 
„Handſchriſt einige Ausarbeitungen hinterlaſſen hat. In 
seinem 65. Jahre reiste er, um ſeine zerruͤttete Ge— 
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„ſundheit wieder herzuſtellen, nach Buxtehude zu fer 
„nem Bruder [dem Arzte], ſtarb aber daſelbſt an den 
„Folgen eines Schlagfluſſes, am 26. Mai 1793. Außer 
„ſeinen Liedern zum Scherz und Zeitvertreibe, die 1757 
„zu Hamburg gedruckt wurden, iſt weiter nichts von 
„ſeinen Kompoſttionen oͤffentlich bekannt geworden, wo— 
„von indeſſen vieles in Manuſcript uͤbrig iſt, darunter 
„eine Kroͤnungscantate auf den Koͤnig von Daͤnemark 
„vom Profeſſor Henriei, in lateiniſcher Sprache, und 
„zu Altona 1767 aufgefuͤhrt, merkwuͤrdig iſt. S. 3 
„Korreſp. 1793, Nr. 90.“ N 
| Das in der obigen Gerberſchen Nachricht nicht ge 
nannte, vorzuͤglichſte Werk unſers Endters iſt unſtreitig 
ein in Manuſcript, als Eigenthum der hieſigen Haupt⸗ 
kirche, vorhandenes, nach dem neuen Geſangbuche von 
1781 vervollſtaͤndigtes Choralbuch, weiches feiner unbe— 
ſtreitbaren harmoniſchen Richtigkeit und Brauchbarkeit 
wegen nie haͤtte verdraͤngt werden ſollen. Endter hatte, 
bei ſeiner fruͤhen Bekanntſchaft mit dem Geſange der 
hieſigen Gemeinden, und in der Naͤhe des hamburgi— 
ſchen Kapellmeiſters C. P. E. Bach, Mittel genug in 
‚Händen, die ſchon bekannten Melodieen nach dem Ba 
duͤrfniſſe ſeiner Gemeinde einzurichten und noͤthigenfalls 
abzuaͤndern; ſeine Kunſteinſicht, ſein Geſchmack, ſein 
religioͤſer Sinn, feine eifrige Sorge für die Erbauung 
der Gemeinde befaͤhigten ihn nicht allein zu einer fol, 
chen fuͤr manchen ſchwaͤchern Kunſtgenoſſen allerdings 
bedenklichen Arbeit, ſondern ſie ſicherten ihn auch vor 
Mißgriffen, denen der bloß gelehrte Muſiker in vorkom 
menden Ausgleichungsfaͤllen nur zu ſehr ausgeſetzt iſt. 
Endter hat unſers Wiſſens keinen kritiſchen Tommen 
tar zu feinem Choralbuche hinterlaſſen; wir dürfen aber 
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an feinem Vermögen dazu nicht zweifeln, da er zahl— 
reiche und ſtarke Hefte, voll von Notizen über interefs 
ſante Gegenſtaͤnde ſeines Faches, hinterlaſſen hat, die lei— 
der nicht in muſikaliſche Hände übergegangen find. Dies 
ſes Choralbuch, das — wahrſcheinlich nur darum, weil 
es keinen Vertreter fand — dem 1803 in Schleswig 
und Holſtein eingefuͤhrten, gedruckten Kittelſchen Cho— 
ralbuche weichen mußte, konnte gleichwohl in der Folge 
nicht ganz aus der Hand gelegt werden, weil der als 
letztlebender Schuͤler Seb. Bachs beruͤhmte, als großer 
Techniker überall gewuͤrdigte Kittel manches Mißverhaͤlt; 
niß zwiſchen der von ihm bearbeiteten Melodie und dem 
Liederterte — wahrſcheinlich in der Eile — uͤberſehen 
hatte. Dem Endterſchen Werke iſt beſonders nachzus 
ruͤhmen eine ſchoͤne, der Urkompoſition moͤglichſt treue, 
zeitgemaͤß und geſchmackvoll cadenzirende Melodie, ohne 
die, unſers Beduͤnkens, in eine Choralvorſchrift nicht 
gehörenden Durchgangs- und Zwiſchennoten, ferner eine 
natuͤrliche oder eine dem melodiſchen Gefühle ſtets nach— 
gehende, dabei reine Harmonie. Einige von ihm ſelbſt 
zum Behufe des neuen Geſangbuches verfaßte Melodieen 
ſind voll des waͤrmſten Ausdruckes, und tragen ganz 
das Gepraͤge einer ſelbſtſtaͤndigen unter der Leitung gro— 
ßer Muſter gereiften Fantaſie. Endter ſchrieb fein Cho— 
ralbuch fuͤr ſich und zugleich fuͤr angehende Organiſten 
aus einer guten Schule, und er legte zu dem Ende 
den in halben Noten ausgeſchriebenen Melodieen nur 
einen bezifferten Baß unter. Dieſe Art den Choral zu 
notiren hat den Vorzug, daß ſie leicht zu uͤberſehen iſt, 
und den Organiſten an feinen naͤchſten Beruf, die, 
Fertigkeit im Generalbaßſpielen, gehörig mahnt; denn ein 
anderes iſt es, ein Choralbuch für abſolute Anfänger 
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(Stuͤmper), etwa auf dem Lande, oder für kleine, arme 
Gemeinden ſchreiben, — ein anderes, einem ſchon ge— 
bildeten, ſchulfertigen Organiſten ein Melodieenbuch an 
die Hand geben, zu dem er die Harmonie nach Um⸗ 
ſtaͤnden ſelbſt veraͤndern und die Mittelſtimmen finden 
mag und ſoll. Manche Gemeinde ſingt die beliebten 
und in neuern Choralbuͤchern fo verſchwenderiſch einges 
legten melodiſchen Zwiſchennoten gern und unausgeſetzt, 
dagegen hört man fie in einer gewaͤhltern Kirchenver⸗ 
ſammlung ſchon ſeltener oder wenigſtens in leichterer 
Haltung als die harmoniſchen oder Haupttoͤne. Wenn 
jene Durchgangstoͤne den rohern Gemeinden durch den 
Organiſten ſtets, als zur Melodie gehörig und in gleis 
cher Geltung mit den Hauptnoten, vorgeſpielt werden, 
ſo verliert ſich nicht allein der Character der Melodie, 
ſondern dieſe Verzierungen arten gewöhnlich. in geſchmack- 
loſe Verbraͤmung aus, wie man dies aus den Ueber— 
reſten des Currendengeſanges (von Waiſen und Armen⸗ 
kindern) noch bis auf den heutigen Tag beurtheilen kann. 
Ver Organiſt, der dieſe im Choralbuch aufgefuͤhrten 
Durchgangsnoten (gewoͤhnlich Achtel gegen die Haupt- 
viertelnoten, oder Viertel gegen die halben Hauptnoten) 
in der gegebenen gleichen Geltung abſpielt, geraͤth in 
Gefahr, eine gebildetere Gemeinde zu verwirren, ihr 
den klaren Eindruck der Melodie zu entziehen, und day 
durch den Ausdruck zu verſchwemmen; ungewohnte Me⸗ 
lodieen, in dieſer Art begleitet und vorgetragen, werden 
gewoͤhnlich, ſelbſt von empfaͤnglichern Gemeinden, mit 
Unſicherheit nachgeſungen, daher dann ein denkender 
Organiſt dergleichen Noten in abgekuͤrzter Geltung und 
leicht, ohne Gewicht vortragen wird. Außerdem kon 
nen fie den angehenden Contrapunktiſten beim Vorſpielen 
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der Melodie irre leiten; ſie find als ſtehende Nos 
ten dem Ausdrucke nicht immer gleich angemeſſen, und 
ſchon dieſerwegen eben nicht zu billigen. Unſer Endter 
beurkundete in ſeinen characteriſtiſchen Vorſpielen wie im 
Durchſpielen des Chorals einen großen Reichthum an 
Harmonie, eine ungemeine modulatoriſche Gewandtheit 
und Sicherheit, und fein, ganzes Spiel zeigte von Bes 
geiſterung und zugleich von beſonnener Auffaſſung des 
im Liedertexte herrſchenden Gedankens und Gefuͤhls; 
feine Praͤludien waͤhrend der Communion waren erwek— 
kend und ruͤhrend. Da er ſtets den Zweck ſeines Wir⸗ 
kens im Auge und im Herzen hatte, ſo prunkte er nie 
mit gelehrter Canonic, er hielt aber demungeachtet feinen 
Hauptgedanken feſt, und entwickelte ihn geſchmackvoll, 
für den gebildeten Laien und Kunſtkenner gleich intereſ⸗ 
ſant. Die Gemeinde ſang unter ſeiner Leitung wie es 
von einer gemiſchten Verſammlung unſerer Gegend zu 
erwarten war; Aufmerkſamkeit und guter Wille, der 
klaren und ſichern Orgelleitung zu folgen, ließen ſich nicht 
verkennen. Es waͤre wohl zu wuͤnſchen, daß das Werk 
des wuͤrdigen Mannes, der gewiß bei manchem bejahrten 
Mitgliede unſerer Gemeinde noch in ehrenvollem Anden: 
ken lebt, als Eigenthum der Kirche angenommen, ein— 
regiſtrirt und nach Umſtaͤnden wieder in Gebrauch ges, 
nommen wuͤrde. Endters Kenntniſſe von dem Bau und 
der Einrichtung der Orgel waren ſeiner Liebe fuͤr dies 
großartige Inſtrument gleich, und einer feiner betraue⸗ 
ten Schuͤler bezeugt noch jetzt die vielfaͤltigen Opfer, die 
er der Verbeſſerung des zum Theil ſehr mangelhaften 
Pfeifenwerks unſerer Hauptorgel aus eignen Mitteln 
brachte. Dabei verſtand er durch geſchickte Regiſtratur 
die Schwächen feiner Orgel zu verbergen, und ihr die 


rechte Sprache abzugewinnen, wodurch fie zum eigentlis 
chen Organ chriſtlicher Andacht und Erbauung erhoben 
wird. Wir glauben unſere bisherigen, dem trefflichen 
Manne aus dankbarem Herzen gewidmeten Worte nicht 
beſſer enden zu koͤnnen, als durch folgende kurze Charge— 
teriſtic aus der obenangefuͤhrten Großheimſchen Schrift, 
S. 105, die in dem was fie fordert, fo ganz ihre Ans 
wendung auf den verewigten Endter findet. „Der Or, 
„ganiſt nimmt neben dem Komponiſten den erſten Platz 
„ein, und iſt nur ein Automat, vermag er nicht ſeiner 
„eignen Fantaſie freien Lauf zu laſſen, und ihr zu ges 
„bieten nach Zeit und Umſtand. Seine Kapelliſten, die 
„Regiſter der Orgel, ſind ihm unterthan, und nur 
„dann, wenn er dieſe in Schatten und Licht zu geſtal⸗ 
„ten verſteht, und mit dem Kontrapunktiſten den Aefihes 
„tiker verbindet, iſt er wuͤrdig das Organ zu leiten, 
„durch welches der Menſch mit der Gottheit zu reden 
„trachtet, in Preis, Dank und innigem Flehen.“ ' 
Was vermögen aber Choralbuͤcher, deren Verv'el: 
fältigung man jetzt ſich fo angelegen fein läßt, was 
vermoͤgen Organiſten und Cantoren, was vermag end⸗ 
lich ſelbſt der beſte Wille der Gemeinde zur Hebung des 
Choralgeſanges Großes beizutragen, ſo lange in unſerer 
muſikaliſchen Liturgie alles ausſchließlich auf dieſen Ges 
ſang beſchraͤnkt bleibt. Die Gemeinde bedarf guter 
Mulſter und Vorbilder, fie kann in ihrem eignen Geſange 
nicht den gehoͤrigen Reiz, nicht die Erweckung finden, 
die zum idealen Aufſtreben und Fortſchreiten unerlaßlich 
iſt, ſie muß Gelegenheit finden, Gutes dieſer Art, in 
der Kirchenhalle ſelbſt, anzuhören, Es muͤſſen — mit eis 
nem Worte — beſondere Choͤre eingerichtet und von der 
Kirche erhalten, es muͤſſen die herkoͤmmlichen Chorge⸗ 
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‚fange wieder eingeführt werden, wenn auch ohne kuͤnſt⸗ 
liche Mitwirkung des Liturgen, falls er des Geſanges 


nicht mächtig fein ſollte. Ohne uns hier in der Recht— 


ſertigung dieſer Forderung, aus der Sache ſelbſt wie 
aus Luthers Vorſchrift, zu wiederholen, begnuͤgen wir 


uns einen Plan vorzulegen, deſſen Benutzung und Ver— 


beſſerung wir dem Ermeſſen unferer weiſen und verehr⸗ 


ten Behoͤrden gern und geziemend uͤberlaſſen. 
Zuvoͤrderſt wuͤrde man ſich nach einem feſten Saͤn⸗ 


gerſtamme umzuſehen haben, deſſen Perſonal zunaͤchſt 
(wie ſeit 1811 zu Stuttgart) aus der Waiſenhaus jugend 
Bl: wählen waͤre. Dieſem Saͤngerſtamme muͤßten nicht 
allein unſere Choraͤle drei- und vierſtimmig eingeübt wer⸗ 
den, ſondern auch die ſonſt bei uns gebraͤuchlichen Reſponſo⸗ 
rien, die ehemaligen Antiphonieen, denen ſodann noch ei⸗ 
nige angemeſſene Motettengeſaͤnge als Introductionen oder 
Cinſchaltungen beizufuͤgen wären. Bei Feſtmuſiken hätte 
ſich dieſer Stamm mit den geſchicktern D Dilettanten unſers 


Geſangvereins (ſo lange dieſer beſtehen moͤchte) zu verbin⸗ 


den, wogegen von den letztern die dazu Fertigen ſonntaͤg⸗ 


lich jenen Stammſaͤngern nach Gefallen beitreten koͤnnten. 


Dabei wuͤrde aber die Einrichtung eines geraͤumigen 
Chorplatzes unerlaßlich fein. Dieſer Chor wäre in un: 
ſerer Hauptkirche am beſten unter der Orgel anzulegen, 
ſo daß er etwa 15 bis 16 Fuß von der jetzigen Bar⸗ 


riere vorſpraͤnge. Eine andere paſſende Stelle ließe ſich 
fuͤr den Chor mit weit geringerem Aufwande im Nor: 


derkreuzfluͤgel benutzen, dem man nur die hölzernen 


Scheidewaͤnde zu nehmen brauchte. Die erſtgenannte 


durch neuen Vorbau zu erweiternde Stelle wuͤrde den 
Vortheil gewähren, daß der Stammſaͤngerchor nebſt dem 
Cantor ſeinen Platz ſtets in der Naͤhe der Orgel be⸗ 
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hauptete, wogegen im letztern Falle die fonntäglichen 
Saͤnger mit dem Cantor auf einem der der Orgel zur 
Seite liegenden Choͤre verbleiben, und bei Feſtmuſiken 
zwiſchen dieſem und dem Feſtchore hin und her wandern 
muͤßten. Ohne eine ſolche der mehrſeitigen Benutzung 
des Kunſtgeſanges zuſagende Einrichtung duͤrften unſere 
Feſtmuſtken, die bis jetzt auf dem ſolchen Leiſtungen 
eigentlich fremden Altarsvorplatze ausgefuͤhrt werden, nie 
den Charakter einer eingreifenden kirchlichen Feierhandlung 
gewinnen. Es ſind der Inconvenienzen hier zu viele, 
und die Sache hat ihre zu zarten Seiten, als daß wir 
uns auf ein Detail dieſer Art einlaſſen moͤchten; wir 
duͤrfen indeſſen nicht verhehlen, was uns hin und wieder 
bemerkt wird, daß naͤmlich die bisherige Form dieſer 
Feſtleiſtungen einen theatraliſchen Anſtrich mit ſich fuͤh⸗ 
reyl. Was nun die Koſten des Baues betrifft, fo wuͤr⸗ 


den dieſe wahrſcheinlich durch bekannte Freunde des vers 


edelten Kirchengeſanges unter uns ohne Schwierigkeit 
aufgebracht werden koͤnnen. Was aber die Erhaltung 
ſowohl der vorgeſchlagenen Kirchenſaͤnger, als der Feſt⸗ 
muſiken ſelbſt betrifft, fo dürfte eine freiwillige Sub: 
feription, in Verbindung mit einer aͤußerſt mäßigen jaͤhr⸗ 
lichen Abgabe an die Kirchenkaſſe, zu verſuchen ſein, 
und eine Summe von etwa 800 bis 1000 Mk. Courant 
wuͤrde vor der Hand zur Erreichung des Zweckes hin⸗ 
reichen. Wir glauben — uns aller Anmaßlichkeit be⸗ 
gebend — einer Gemeinde von mehr als 16000 Be⸗ 
kennern des Lutherthums nichts Ungebuͤhrliches zuzu- 
muthen, wenn, zur Realiſirung der fraglichen, ſo zeit⸗ 
gemaͤßen Angelegenheit, der Beitrag jedes Individuums 
auf jahrlich & bis 1 Schill. Courant angeſchlagen 
würde, woraus eine Summe von 750 bis 1000 Mk. Ct. 
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alljaͤhrlich erwuͤchſe. Sollten dabei einige aͤrmere in ſich 
zahlreiche Familien noch zu verſchonen ſein, ſo wuͤrden ſich 
doch ohne Zweifel wohlhabende und bemittelte Familien 
genug finden, um einen ſolchen Ausfall zu decken. Ueber 
die Verwendung jener 750 Mk. Ct. ꝛc. erlauben wir 
uns folgende Berechnung vorzulegen. Fuͤr die Inſtru⸗ 
mentiſten zum Behuf jeder Feſtmuſik: 100 Mk. Ct., 
deren verhaͤltnißmaͤßige Vertheilung dem Cantor zufaͤllt; 
dies bringt fuͤr drei Feſtmuſiken die Summe von 300 
Mk. Ct. Der Cantor erhaͤlt fuͤr ſeine Leitung und Bes 
ſorgung dieſer Feiermuſiken 100 Mk. Ct. Der Unter⸗ 
richt, ſowohl im Waiſenhauſe als im GefangDilettans 
tenvereine, wird — vom Cantor mit Zuziehung unter; 
richteter Gehuͤlfen beſchafft — den Reſt der obigen 
Summe erledigen. 

Der Geſang⸗Dilettantenverein, der gleich nach dem drits 
ten Reformationsjubel (d. 31. Oet., I. u. 2. Nov. 1817), 
bei welchem die Allerhoͤchſt verordnete dreitaͤgige Muſikfeier 
aus Mangel an tuͤchtigen Sängern nur mittelmäßig ausge 
fuͤhrt werden konnte, ſeine Entſtehung nahm, ſah ſich bald 
genoͤthigt, zu hinreichender Befähigung der eingetres 
tenen Bildlinge die noͤthigen Uebungen unter Begleitung 
des Orcheſters zu veranſtalten, und benutzte demzufolge 
im naͤchſten Winter 1818 bis 1819 ein verhaͤltnißmaͤßig 
nur kleines Privatlocal, in weichem ſechs muſikaliſche 
Unterhaltungen gegeben wurden. In den beiden folgens 
den Wintern oͤffnete das hieſige Muſeum ſein Local dem 
Vereine, der aber wegen uncusgleichbarer Inconvenien- 
zen — hauptſaͤchlich in Hinſicht der zu produzirenden 
eigentlichen Kunſtſaͤnger — nach jener Friſt ſich nach 
einem andern Konzertſaal umſehen mußte. Dieſer ward 
für das Winterſemeſter 1821 und 1822 in dem untern 
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Locale der hieſigen hochwuͤrdigen Freimaurerloge gefuns 
den. Nach jener Zeit haben die erwähnten Konzertleis 
leiſtungen, bald mit vollſtaͤndigem Orcheſter, bald unter 
Weglaſſung der ſogenannten Blechinſtrumente (Poſaunen 
und Trompeten) regelmaͤßig in der 1822 erbaueten Tons 
halle, ſechsmal jeden Winter ſtattgehabt. Da wir, wie 
jedes unſerer Einladungsſchriftchen beweist, von jeher nur 
darnach getrachtet haben, der Kirche durch unſere Be— 
ſtrebungen nuͤtzlich zu werden, ſo ſind wir vorzugsweiſe 
zweien Richtungen in unſerm Wirken nachgegangen. 
Die eine gilt der Beurkundung unſers Kunſtberufs zur 
Ausbildung guter und brauchbarer Sänger, ſowohl fuͤr 
Chor⸗ als Sologeſang, vermittelſt einer guten Schule; 
die andere jener Richtungen legt uns die Pflicht auf, 
unſere Dilettanzen gehoͤrig zu beſchaͤftigen, aufzumun⸗ 
tern, ſie mit den Wirkungen des Orcheſters auf prası 
tiſchem Wege vertraut zu machen, und fie jo durch Ans 
wendung des Erlernten, durch den zum Vorſchreiten 
unerlaßlichen Wetteifer, ſowie durch Entkraͤftung alles 
Beſremdenden, Stoͤrenden und Schuͤchternheit Erregen— 
den, zu einer erwuͤnſchten Stufe der Reife in Fertig; 
keit, Haltung und Feſtigkeit zu führen, Ueber den ers 
‚fen Punkt ſteht uns ſelbſt kein Urtheil zu, indeſſen 
fuͤhlen wir uns in Beziehung auf die Quellen, aus 
denen wir ſchoͤpften, wie auf unſern angewandten Fleiß 
beruhigt. Was den zweiten Punkt anbetrifft, ſo haben 
wir eine opfervolle Zeit von ſechzehn Jahren hinter uns, 
ſcharf bezeichnet theils durch faſt unuͤberſteigbare Hins 
derniſſe und Hemmungen, theils durch halbes, einſeitiges 
Gelingen; der Blick auf die Folgezeit kann uns aus 
dem Grunde nicht erheitern, weil zu unſerm $ortbefte: 
hen bis jetzt ſich keine andere Mittel als die bisherigen 
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Privatopfer anfinden wollen. Sollen wir aber in un: 
ſerer gegenwärtigen Lage nicht alle Hoffnung niederſchla⸗ 
gen, ſo muͤſſen wir uns gefaßt halten, gerade die Kon— 
zertleiſtungen entweder zu beſchraͤnken, oder nach Umſtaͤn: 
den ganz einzuſtellen, ſobald die Koſten derſelben mir 
dem zum Unterrichte erforderlichen Aufwande in gar zu 
herbe Colliſton treten ſollten. Unſere Gehuͤlſen beim 
Geſangunterrichte, dem woͤchentlich acht Stunden unent: 
geltlich gewidmet find, waren bis jetzt ſolche, die das 
„Ihrige in unſerm Inſtitute ſelbſt erlernt hatten. Wenn 
wir hier auf Erinnerungen ſtoßen, die wir gern in Ver— 
geſſenheit ſtellten, fo muͤſſen wir doch das ſelbſt im 
kleinſten Wirkungskreiſe herrſchende allgemeine Geſetz 
nicht verkennen, daß die Civiliſation mit ihrem ver— 
edelnden Einfluſſe auf Geſinnung und Sitte ihre beſte 
Nahrung aus dem Farbenbilde ſaugt, welches ihr der 
Spiegel der Geſchichte aus derjenigen vergangenen Zeit, 
die wir die rohere nennen, vorhaͤlt. Koͤnnen wir nun 
einerſeits nicht verhehlen, daß wir allerdings Beiſpiele 


der Nichtbeachtung des Empfangenen, der Verſagung 


billiger Erſtattung durch verhaͤltnißmaͤßige Opfer vor 
uns haben, ſo richten wir dagegen ein deſto heitereres 
Auge auf die reichlichen Proben ſchoͤner, treuer, unvers 
droſſener Theilnahme und Beihuͤlfe, wodurch es moͤg— 
lich geworden iſt, den Unterricht bis hiezu ununterbro— 
chen fortzuſetzen. Wir müßten dem natuͤrlichen Billig⸗ 
keitsgefuͤhle wie dem Begriffe von Gerechtigkeit entſa— 
gen, wenn wir uns einen Augenblick der Pflicht ents 
ziehen wollten, jenen fuͤr das Wohl und den Frieden 
in unſerer kleinen artiſtiſchen Colonie bedaͤchtigen, ſo 
thaͤtig wirkſamen Freunden und theuern Scholaren, nach 
mehrjaͤhrigen Beweiſen ihres ſchoͤnen Opferſinnes, eine 
angemeſſene Verguͤtung nach Kraͤften zuzuwenden. 


Wir ſehen uns hier bei einem Standpunkte ats 
gelangt, von welchem aus wir das Intereſſe der gechr: 
ten Mitglieder unſerer Befoͤrderungsgeſellſchaſt in jo ernſt⸗ 
lichen als freundlichen Anſpruch zu nehmen uns erlauben. 
Die mehrſten dieſer unſerer geſchaͤtzten Kunſtfreunde haben 
uns bisher durch Konzertſubſcription im Stande erhalten, 
unſere Dilettanten zweckmaͤßig zum Behuſe beliebter 
Kunſtdarſtellungen zu beſchaͤftigen und einzuuͤben, wo; 
fuͤr wir ihnen unſern anerkennenden und herzlichen Dank 
entgegen tragen; ja wir haben von einigen ſo reichliche 
Beiträge erhalten, daß die Glut unſers Dankgefuͤhls 
ſich nur durch Blick und Handdruck Luft zu machen 
weiß. Theurer indeſſen als die Gabe ſelbſt iſt uns die 
wirkſame Theilnahme an dem Zwecke unſerer Arbeiten 
durch Zuſprache, Rath und That. Unſere Geſellſchafts⸗ 
verſammlungen blieben bisher zu unſerer Betruͤbniß uns 
beſucht, und oft mußten wir die Entſchuldigung von 
den Mitgliedern hoͤren, daß der Mangel an Kunſt⸗ 
einſicht Veranlafſung ſei, uns ihre Gegenwart vor 
zuenthalten. Darauf kommt es indeſſen hier gar 
nicht an, und wir möchten in Folge des Geſagten 
Alle, die uns mit ihren Namen und ihren Beitragen 
beehren, beſcheidentlichſt zur Mitberathung auffordern, 
theils um mancher hier im Verfolge noch zu beruͤhren— 
den Inconvenienz vorzubeugen, theils um die Bahn zu 
beſtimmen, auf der wir von nun an mit Sicherheit 
fortwandela mögen. Die Hauptfrage iſt folgende. Wenn 
in unſerm Kirchenrituale, wie es ſeit einer Reihe von 
Jahren, mit Ausſchließung des Nefponforiens und Chor⸗ 
geſanges, ſonntaͤglich beobachtet wird, gar keine Aende⸗ 
rung, kein Wiederaufnehmen des fo erweckenden Intro, 
ductions, Antiphonicen;, Reſponſorien- und Motettenge⸗ 
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ſanges zu hoffen ſteht, wenn uns nicht, in Verbindung 
mit dem Cantor, der Einfluß auf einen Kirchenſaͤnger⸗ 
ſtamm anvertraut, wenn kein paſſender Chorplatz einge 
raͤumt, keine Kaſſe zur Beſtreitung des Noͤthigen anges 
wieſen werden ſoll, ſo bleibt dem Vereine der beſte Bo⸗ 
den zu einer fruchtbringenden Saat entzogen, und die 
wichtigere Hälfte feiner Lebensquelle verſchloſſen. Konzerte 
koͤnnen fuͤr einen Verein wie der unſrige nie Hauptzweck 
werden, aus dem natürlichen Grunde, weil es hier an 
glaͤnzenden Talenten in mannichfaltiger Beziehung fehlt, 
und ohne einen glücklichen, vielleicht ſchnell voruͤber— 
eilenden Zufall lange noch fehlen wird. Unſere ganze 
Umgegend iſt noch zu weit entfernt, die Tonkunſt in 
ihre eigentlichen Rechte einzuſetzen und ihren wahren 
Einfluß auf Bildung und Veredlung anzuerkennen, und 
ſomit duͤrfte dann auch das Konzert in der bisherigen 
Form, bis zur Wiedergeburt einer aͤchten Kirchenmuſik 
unter uns, einſtweilen als Gegenſtand der Unterhaltung 
mehr der Zielpunkt einer techniſchen Virtuoſitaͤt, als 
der wuͤrdige Sammelplatz zu aͤſthetiſcher Bildung aufs 
ſtrebender Kunſtdilettanten bleiben. Hiezu kommt, 
daß die Subſcriptionsſumme zur Deckung der Konzert 
koſten bei weitem nie ausreicht, daß fuͤr die Leiſtungen 
fremder und einheimiſcher Virtuoſen gar keine Kaſſe 
erwachſen will, daß die Beleuchtung, Heizung, Local 
miethe und Reparatur, der ganze Unterricht ſammt 
Muſikalien, auszuſchreibenden Parthieen, lediglich dem 
Eigenthuͤmer der Tonhalle zufallen, ſo daß auch von 
dieſer Seite betrachtet, die Konzerte mit dem eigentli⸗ 
chen Zweck und der Subſiſtenz des Vereins in gar 
keinem Verhaͤltniſſe ſtehen. Es bleibt daher in Zukunft 
nichts übrig als für das erſte und wichtigſte Beduͤrfniß 
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des Vereins, nämlich für den Unterricht zu ſorgen, 
und die noͤthigſten Koſten dafuͤr von den jährlichen 
Beiträgen der Befoͤrderungsgeſellſchaft zu nehmen. Zur 
Berathſchlagung uͤber dieſe oͤkonomiſchen Gegenſtaͤnde 
bedarf es nun erſichtlich nicht der Einſicht in das Kunſt; 
fach, dem wir uns gewidmet haben, fondern, nach vors 
laͤufiger Billigung des Zweckes, nur der reifen, erfah⸗ 
rungsmaͤßigen Beurtheilung deſſen was in unferer Ger 
meinde — jetzt oder doch in wenigen Jahren — aus; 
fuͤhrbar ſcheinen möchte. Es thut dem Vereine in fein 
nen äußern Beziehungen noth, daß der Einfluß auf 
die zeitgemaͤßen Anſichten im Publikum von der Be⸗ 
deutſamkeit und Wuͤrde einer muſikaliſchen Liturgie in 
Luthers Sinne ſo ergiebig wie moͤglich verbreitet werde. 
Was wir ſonſt noch uͤber unſere innern Verhaͤltniſſe 
beizubringen haben, mag am kuͤrzeſten mit den Wor— 
ten hier wiederholt ſein, die wir zur Steuer der Wahr 
heit in Nr. 10 der hieſigen diesjährigen Adreß- Com 
toirnachrichten einzuruͤcken genöthigt waren. „Nach der 
„obigen (vierten Konzert-) Anzeige erlauben wir uns, 
„beim Beginn des zweiten dieswinterlichen Trimeſters, 
„den geehrten Mitgliedern unſerer Befoͤrderungsgeſell⸗ 
„ſchaft, wie unſern uͤbrigen geſchaͤtzten Freunden, die 
„Nachricht mitzutheilen, daß die Konzertſubſeription für 
„den laufenden Winter der fuͤr den vorigen ungefaͤhr 
„gleich ausgefallen iſt, daß daher von dieſer Seite ung 
„ſere Hoffnung zum fernern Beſtehen des Geſangver— 
„eins wenigſtens nicht geſchwaͤcht iſt. Es ſind aber 
„von anderer Seite her Umſtaͤnde eingetreten, die es 
„uns zut Pflicht machen, unſere Selbſterhaltung durch 
„unzeitiges Schweigen nicht dem Spiel des Zufalls zu 
„uͤberlaſſen. Es ſcheint nämlich als würde der (in der 
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„Konſtitutionsacte wie fat in jedem Programm klar 
„ bezeichnete) eigentliche Zweck unſerer Vereinbarung, 
„„die religiöfe Muſik in der Kirche ſammt dem ihr an- 
„gehoͤrenden Geſangunterrichte, in ſeiner Ueberwiegen⸗ 
„heit vor den unterſtuͤtzenden Mitteln — konzertmaͤßiger 
„Orcheſterbegleitung und Gelegenheit zum Auftreten vor 
„zahlreichen Verſammlungen — von Vielen, je laͤnger 
1 minder, ſeiner wahren Bedeutſamkeit nach, gewürs 
„digt. Wir haben in dieſer Hinſicht zu beklagen, daß, 
„bei Darlegung des Subſeriptionsbogens im Septem⸗ 
„ber v. J., fünf zum Austritte geneigte bisherige Mit⸗ 
„glieder der Befoͤrderungsgeſellſchaft ihren letzten Bei⸗ 
„trag von 12 Mk. Ct. fuͤr das laufende Jahr, zum 

„größten Nachtheil der Geſellſchaftskaſſe, plotzlich ver⸗ 
„weigerten. Außerdem hätte unſere letztgehaltene Weih— 
„nachts⸗Kirchenmuſik durch das unerwartete Austreten 
„einer unſerer befaͤhigtern, unter der Macht unabweis— 
„licher Verhaͤltniſſe ſtehenden, jungen Saͤngerinnen ſofort 
„verſtummen muͤſſen, wenn nicht durch einen gluͤcklichen 
„Zufall eine wackere Stellvertreterin kurz vor der letzten 
„(Haupt-) Probe herbeigefuͤhrt worden waͤre.“ [ Dieſer 
ſchloß ſich, unmittelbar vor der Auffuͤhrung ſelbſt, noch 
eine zweite freundlichſt an.] „Um ähnlichen Mißgriffen 
„moͤglichſt vorzubeugen, erinnern wir an unſere Anzeige 
„in diesen Blättern vom 30. März und 2. April 1831, 
„wie an den in unſern letzten Einladungsblaͤttern, S. 
„67, allen Beikommenden gemeldeten Beſchluß in der 
„Generalverſammlung vom 17. Septbr. 1831, vermoͤ⸗ 
„ge deſſen jedes zum Austreten geneigte Mitglied der 
„Befoͤrderungsgeſellſchaft gehalten iſt, ſpaͤteſtens am 
„1. Mai des laufenden Jahrs der Direction dieſen ſei⸗ 
„nen Entſchluß anzuzeigen, widrigenfalls daſſelbe 
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„den regelmaͤßigen Beitrag von 12 Mk. Ct. fuͤr das 
„nächfifolgende Jahr der Geſellſchaftskaſſe ſchuldet. 
„Dieſe Verbindlichkeit gruͤndet ſo ſehr in der Natur 
„der Sache, daß kein Billigdenkender einen Anſtoß da; 
„ran nehmen kann. Wir muͤſſen unſere dringenden 
„Wünſche dahin ausſprechen, daß uns bald moͤglichſt 
„junge Freunde der Tonkunſt von guten Naturanlagen 
„zum Geſange in größerer Anzahl wie bisher zugehen, 
„daß die rohen Eingriffe leidenſchaftlicher Willkuͤhr un⸗ 
„ſerm friedlichen Wirkungskreiſe von nun an auf im 
„mer fern bleiben mögen, — daß endlich unſerm ſunf⸗ 
„zehnjaͤhrigen unverdroſſenen Streben, der Kirche zuzu⸗ 
„wenden, was ihr noch am letzten Reformationsjubel 
„ſo fuͤhlbar mangelte, derjenige Grad allgemeinerer Aner- 
„kennung unter uns zu Theil werden wolle, auf wel; 
„chen der gute, zu jedem erſchwinglichen Opfer fertige 
„Wille, ohne es erliegen, den Anſpruch nicht aufge: 
„ ben darf.“ 

Die 1198 Worte veranlaßten einen Auſſatz in ei⸗ 
nem hieſigen Wochenblatte über unſern Geſang-Dilettan⸗ 
verein, gegen den wir nichts einzuwenden haben, als 
etwa die Bemerkung, daß wir die uns anempfohlene 
Behutſamkeit bei der Aufnahme von Geſangbildlingen 
laͤngſt im Auge gehabt haben. Da aber vortheilhafte 
Singanlagen in unſerer Gegend eben nicht häufig vor; 
kommen, ſo haben wir uns von jeher dem Prinzip des 
Limitirens hingeben muͤſſen. Es gilt bei uns um die 
oppoſitoriſchen Extreme: Sein oder Nichtſein. Was 
das „Beſſeres machen“ anlangt, ſo haben wir auch 
hierin, da die Vereinbarung ſo mannichfaltiger, zum 
Theil heterogener Elemente, vielfaͤltige Schwierigkeiten 
fand, das Extreme in unſern Anſpruͤchen vermeiden muͤſſen. 
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An Fleiß und Eifer beim Einuͤben der Singparthieen 
fehle es nicht, und die Kompoſitionen, an denen wir 
uns verſuchen, ſtehen in einem ſo hohen Rufe, daß fie 
unſerer Wuͤrdigung nicht beduͤrfen. Was hierin von 
uns geleiſtet werden kann, mag aus der wiederholten 
Darſtellung der Spohrſchen „letzten Dinge” beurtheilt 
werden. Die beruͤhmteſten Muſikakademieen und Ka: 
pellen werden ſolch ein Meiſterwerk nicht unter vier bis 
fünf Hauptproben aufführen, und hinſichtlich der vor: 
gaͤngigen Sing: und Quartettproben dürfte man ihrer 
leicht ein Dutzend vorausſetzen. Wir haben dies treff; 
liche Werk fünf Jahre hinter einander als „ Spirituel“ 
gegeben, ſo daß nach gerade Saͤnger und Orcheſter ſich 
mit einander recht verſtaͤndigt haben. Das tout ou 
rien“ vertraͤgt da, wo es auf behutſame Einfuͤhrung 
einer Kunſtdiſciplin ankommt, keine Anwendung; das 
Gedeihen unſerer Sache fordert reife Erwaͤgung des 
unter den vorwaltenden Umſtaͤnden Wieden und — 
Geduld. 

Wir knuͤpfen an dieſe Betrachtüng noch eine an⸗ 
dere, die Inſtrumentalausfuͤhrung unſerer Kirchenmuſiken 
betreffend. Das Perſonal der befaͤhigten Orcheſtermuſi— 
ker in unſerer Stadt reicht ungefähr hin, die Inſtru⸗ 
mentalparthieen in der Kirche zu beſetzen, und wir ſchlu⸗ 
gen die Verguͤtungskoſten oben (S. 25) fuͤr jede Feſtmuſik 
ſummariſch auf 100 Mk. Ct. an. Dieſe Berechnung 
iſt unter Vorausſetzung einer — ſchlechterdings uner⸗ 
laßlichen — Quartett- und einer Generalprobe angeſtellt. 
Jeder Sachkundige, zumal wenn er ſelbſt an der Spitze 
eines nur maͤßig herangebildeten Muſikperſonals ſteht, 
wird uͤber die geringe Zahl dieſer Vorbereitungen ſeinen 
Tadel mit Recht ergehen laſſen, und wir haben nichts 
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zu antworten, als daß wir uns den Umſtaͤnden fügen, 
zugleich aber den Wunſch ausſprechen, daß in vorkom⸗ 
menden Faͤllen eine um etwa 50 Mk. vermehrte Summe 
zu Gebot ſtehen moͤchte. Eine Allerhoͤchſte Verordnung 
vom 25. März 1803 (publicirt am 1. April durch 
das Koͤnigl. Oberpraͤſidium zu Altona) macht es den 
anſaͤſſigen hieſigen Muſikern zur Pflicht, bei Kirchen: 
muſiken unentgeltlich behuͤlflich zu fein, und bewilligt 
ihnen dagegen eine Neujahrsſammlung bei den Einwoh⸗ 
nern der Stadt. Eine Verguͤtung dieſer Art für 
tuͤchtige Orcheſtermuſiker iſt ſicherlich nicht mehr an der 
Zeit, und ſteht mit den Anſpruͤchen, die man an ein 
ſolches Perſonal zu machen berechtigt iſt, in gar keinem 
Verhaͤltniß. Gerechte und billige Wuͤnſche zur Abſtellung 
dieſes Uebelſtandes haben ſich ſchon lange vernehmen laſſen; 
moͤchte doch ein gluͤckliches Ereigniß auch dieſer ſo herben 
Inconvenienz recht bald ein Ende machen. Noch einen be⸗ 
deutenden Umſtand duͤrfen wir bei dieſer Gelegenheit 
nicht uͤbergehen. Jeder Inſtrumentiſt, der in unſerer Stadt 
als Muſikus ſich buͤrgerlich niederlaſſen will, muß ſich 
verordnungsmaͤßig einer Pruͤfung des Cantors an der 
Hauptkirche, in Verbindung mit dem Organiſten und 
einem der Magiſtratsherren, unterwerfen, und er erhaͤlt, 
falls er zur Orcheſterbegleitung geſchickt iſt, ſeinen An⸗ 
theil von dem Ertrage der bisherigen jährlichen Samm: 
lung. Wir laſſen die in jeder Hinſicht ungenuͤgende 
Verguͤtungsweiſe vorläufig aus dem Geſicht, und be 
merken, daß durch jene Verordnung zwar die eigent⸗ 
lichen Orcheſterſpieler in das Intereſſe der Kirche gezogen 
worden ſind, daß aber dagegen auf die Sänger und Ge⸗ 
ſanglehrer unter uns, hinſichtlich ihrer Beziehung zur 
Kirche, e keine N ſtattgehabt hat. Es waͤre wohl 


mit Recht zu erwarten, daß auch dieſe unter die, gegen 
billige Verguͤtung, der Kirche bei Feiergelegenheiten 
Verpflichteten kuͤnftig mit einbegriffen wuͤrden. Ber 


kanntlich kommt beim Geſangunterrichte alles auf eine 


gute Schule an, ſowie auf practiſche Kenntniſſe der 


Stimmregiſter, und erfahrungsmaͤßige Geſchicklichkeit, 
die Scholaren mit dem Gebrauche dieſer Regiſter und 


deren Uebergaͤnge vertraut zu machen. Der Mangel die⸗ 
ſer Geſchicklichkeit hat ſchon manche Kehle um ihre Tuͤch⸗ 


tigkeit gebracht, und ſogar durch uͤbertriebene, unverſtaͤn⸗ 
dige Anſtrengung den Bruſtorganen mancher Scholaren 


geſchadet. Da bis jetzt jeder nach Belieben ſeine Talente 


zum Unterrichte in der delicaten Kunſt des Geſanges 


dem Publikum darbietet, ſo wird es, in Betrachtung 


der Nachtheile und der Vergeblichkeit ſolcher Unterneh: 
mungen, aͤußerſt wuͤnſchenswerth, daß diejenigen, die 


ſich öffentlich als Lehrer im Geſange anzukuͤndigen die 
Aͤbſicht haben, wenn fie nicht etwa anderweitig ihren 
Beruf dazu documentiren koͤnnen, einer vorgaͤngigen 
Pruͤfung unterworfen werden moͤgen. Auch hiezu wird 
der Verein in Verbindung mit dem Cantor ſehr gern 
die Hand bieten, nicht etwa um ſich ein Recht uͤber 


gute — bereits als ſolche anerkannte — Saͤnger anzu⸗ 


maßen, ſondern um jedem Kunſtgenoſſen, der auf einige 
Gruͤndlichkeit Anſpruch machen kann, ſeine Stelle vor 
den Lernbegierigen im Publikum ohne alle Partheilichkeit 


anzuweiſen. Es hält, bei der jetzt fo vielſeitigen Ent: 


wickelung der Muſik in allen ihren Verzweigungen und 
Richtungen, ſchwer, den ſonſt ſo beliebten Unterſchied . 
zwiſchen italieniſcher, franzoͤſiſcher und deutſcher Tonkunſt 


feſt zu halten; der Charakter der melodiſchen Anmuth, 


der kraͤftigen Accentuation, der Verſchmelzung von Har: 
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monie und Melodie, ſowie der Tiefe und Innigkeit im 
Vortrage, mag wohl je laͤnger je mehr aufhoͤren das 
Eigenthum dieſer oder jener Nation zu ſein. Es giebt 
nur eine aͤchte Muſik, naͤmlich die, in welcher ſich alle 
Mittel zum edeln Ausdrucke ſchoͤner Gefuͤhle gegenſeitig 
die Hand bieten; jede gute Tonkompoſition charakteriſirt 
ſich, je nach den zum Gegenſtande gewaͤhlten Gemuͤths⸗ 
bewegungen, in der Uebertragung des Ausdruckes an die 
vorhandenen Tonorgane der Stimme, der Inſtrumente, 
fuͤr ſich allein oder beider zugleich. Sowohl das ſin⸗ 
gende als ſpielende Perſonal muß ſeine Faͤhigkeit zum 
Vortragen einer charakteriſtiſchen und genialen Tonpro⸗ 
duction theils aus einer gruͤndlichen techniſchen Schule, 
demnaͤchſt aber, und vorzugsweiſe, aus einer naturge⸗ 
maͤßen, aͤſthetiſchen Unterweiſung, am beſten durch den 
Mund eines guten und geuͤbten Lehrers, ſchoͤpfen. Man 
bezeichnet auch die eben angefuͤhrten Lehrweiſen mit den 
Namen: niedere und hoͤhere Schule. Dieſem zufolge 
werden dann auch die Lehrer zu qualifieiren: fein, Die 
Errichtung einer Centrallehranſtalt, unter dem Titel 
eines Conſervatoriums, in jeder großen Stadt und 
Landſchaft, würde zur Ausbildung guter Tonpracticanten, 
zur Verbreitung guter Muſik uͤberhaupt, und zur Ver⸗ 
huͤtung der fo häufigen Ausartungen und Entſtellungen 
im Kunſtgebiete vorläufig: das ſicherſte Mittel an die 
Hand geben. Die Koſten dieſer Centralmuſikſchulen 
duͤrften, da die letztern im Verhaͤltniß zur Bevoͤlkerung 
und deren geringern oder groͤßern Wohlſtand einzuſetzen 
waͤren, ganz ertraͤglich ausfallen. — Wir empfehlen alle 
hier beſprochenen Gegenſtaͤnde der Aufmerkſamkeit unſerer 
befördernden Kunſtfreunde, wie der beikommenden Ver- 
ehrlichen Behoͤrden auf das Beſcheidentlichſte, und glau⸗ 
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ben nichts Berufswidriges zu thun, wenn wir — vor 
dem Uebergehen zu unſerer noch nicht beendigten ge⸗ 
ſchichtlichen Ueberſicht der Kirchenmuſik — den Liebha⸗ 


bern der Geiſt und Herz bewaͤltigenden Orgel Kunde 


von der Verbeſſerung geben, die ſeit Kurzem an der 
Orgel unſerer lutheriſchen Hauptkirche hieſelbſt ausgefuͤhrt 
worden iſt. Es fehlte naͤmlich dieſem Werke, das ſich 


durch eine gute Dispoſition hinſichtlich des Geblaͤſes, der 


Windvertheilung und des verhaͤltnißmaͤßig richtigen Wind: 


ladenbaues auszeichnet, deſſen Pfeifenchöre aber vieles zu 
wuͤnſchen uͤbrig laſſen, an der ſogenannten Schwellung. 


Dieſe Schwellung bezeichnet eine Vorrichtung, wodurch 


man den Orgelton an⸗- und abſchwellen laſſen kann; die 


Erfindung derſelben ging von einigen Verſuchen aus, 


die unter andern durch den beruͤhmten Organiſten und 


Inſtrumentfabrikanten, J. A. Stein, zu Augsburg 


(geb. 1728), und fruͤher ſchon durch Chr. G. Schroͤter, 
Organiſten zu Nordhauſen (geb. 1699), jedoch ohne ent 


ſprechenden Erfolg, angeſtellt wurden. Die Sache gelang 


endlich in England, und zwar auf ſehr einfache Weiſe; 
das erſte Beiſpiel ſoll in der Magnuskirche zu London ges 
geben worden ſein. Man ſchloß naͤmlich ein zu dieſem 


wurden, die, vermittelſt eines durch den Fuß zu regie⸗ 
renden Hebelwerkes, geöffnet und geſchloſſen werden 
konnten. Eine gluͤckliche Nachahmung ward an der 
Orgel der großen St. Michaeliskirche zu Hamburg durch 
einen Enkelſchuͤler des berühmten: Orgelbauers J. Sit: 
bermann zu Freiberg (T 1756), den jüngern Hildebrand, 
unternommen, der dies koloſſale, in jeder Hinſicht aus⸗ 
gezeichnete Orgelwerk 1768 beendigte. Zur Berichtigung 


— 


Zwecke bequem gelegenes Nebenpfeifenwerk in einen dichten 
Verſchlag ein, an welchem (letztern) Klappen angebracht 
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einiger mangelhaften Angaben über die Koſten des ge— 
dachten Orgelbaues wollen wir das uns Bekannte hier 
beiläufig mittheilen. Der als Schriftſteller und practi⸗ 
ſcher Muſikus gleich verdienftvolle K. Großbr. Legations⸗ 
rath und Herzogl. Holſt. Kapellmeiſter, Johann Mat⸗ 
theſon (geb. zu Hamburg 1681, F 1764 als Muſikdirector 
am Dom daſelbſt), deſſen Bildniß uͤber dem großen 
Baßpfeifenchore der Orgel aufgeſtellt iſt, ſchenkte zum 
Baue des Werks 40,000 Mk. Ct.; die Übrigen Koſten 
dieſes merkwuͤrdigen Kircheninſtruments beliefen ſich noch 
auf 50,000 Mk. Ct. Die dieſer Orgel angehoͤrige 
Schwellung wird mit Recht zu den unuͤbertrefflichen 
gezählt, denn die ihr eigenthuͤmlichen Pfeifenregiſter find 
nicht wie gewöhnlich mit einem beſondern hölzernen Ge: 
haͤuſe umgeben, ſondern ſie liegen in einer Oeffnung der 
Thurmmauer, die, ſowohl nach dem Thurme als nach 
der Kirche hin, mit Thuuͤrklappen verfehen iſt. Wenn 
durch den angebrachten Mechanismus die letztgenannten 
(vordern) Klappen geoͤffnet werden, ſo verſchließen ſich jene 
(die hintern) und fo umgekehrt. Das allmaͤhlige Wach: 
ſen und Verſchwinden des Tons gewinnt durch dieſe 
meiſterhafte Einrichtung einen Grad von Vollkommenheit, 
Zartheit und Zauber, ber den Hoͤrer, bei einem nur eis 
nigermaßen angemeſſenen Spiele, unwiderſtehlich ruͤhrt 
und feſſelt. Man hat die Schwellung ſeit den letzten 
30 Jahren auch in die uͤbrigen Hauptorgeln Hamburgs 
uͤbertragen, unter denen die an St. Catharinen der oh⸗ 
gedachten an St. Michaelis unſtreitig am naͤchſten 
kommt; bei uns iſt ſie im April dieſes Jahres (1833) 
auf gewöhnlichen Wege, jedoch mit einer ſehr compen, 
dioͤſen Vorrichtung, durch unſern geſchickten und erfahr⸗ 
nen Orgelbauer, Herrn J. H. Wohlien, zu Stande 


"Un 


gekommen, und die Wirkung gehört zu den gelungenern 
dieſer Art. Die Verbeſſerung unſerer Orgel erſtreckte ſich 
demnaͤchſt auch auf die Reparatur der ſchadhaft gewordenen 
hölzernen Pfeifenkoͤrper des 32fuͤßigen Poſaunenregiſters. 
Beide Arbeiten wurden aus der Kirchenkaſſe beſtritten; 
da aber der Orgel noch mehrere weſentliche Maͤngel ver⸗ 
blieben, zu deren Abſtellung die Einſicht und Unverdroſ— 
ſenheit unſers obgedachten Werkmeiſters erforderlich war, 
fo. ward die guͤnſtige Gelegenheit von einem hieſigen Or⸗ 
gelfreunde benutzt, um dem Werke ein Paar neue Stim⸗ 
men ſtatt der verwerflichen alten, und den Labialgrund⸗ 
ſtimmen des Pedals die noͤthige Kraft und Fuͤlle zuzu⸗ 
wenden. Das zur neuen Schwellung gehoͤrige Werk N 
erhielt nämlich, eine effectvolle und wohlklingende Trom⸗ 
pete von 8 Fuß Ton; im ſogenannten Bruſtwerke ward 
die ehemalige Trompete von 4 Fuß Ton ergaͤnzt und 
wieder hergeſtellt; dem in der Fronte zu beiden Seiten 
paradirenden, uͤbertrieben duͤnn gearbeiteten Pedalprinzi⸗ 
pale ward durch aufgeſtuͤlpte Ringe die bisher vermißte 
Grundintonation gegeben; der 16fuͤßige Subbaß ward, 
zugleich mit der Sfüßigen Octave, durch Aufruͤcken der 
Pfeifen und Hinzuthun der beiden tiefften Töne, in die 
richtige Menſur verſetzt; die offene, viel zu ſchneidende 
Quinte von 6 Fuß (eigentlich 54) Ton ward in ein 
Gedact von 8 Fuß Ton verwandelt, und das unbrauch⸗ 
bare Nachthorn von 2 Fuß Ton in eine gedeckte Q uinte 
von 6 (53) Fuß Ton umgeſtaltet. Endlich ward auch 
die ſeit 40 Jahren verfallene Windſchwebung, nebſt an⸗ 
dern der Orgel zukommenden Eigenthuͤmlichkeiten, wie⸗ 
derhergeſtellt. Dieſe Verbeſſerungen haben unfere, hin: 
ſichtlich der Grunddispoſition in ihrer Art muſterhafte 
Hauptorgel in den Stand geſetzt, mit den beſſern Wer 
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ken gleichen Umfangs in die Reihe zu treten. Soweit 
uns das Geſchichtliche dieſes Orgelwerkes bekannt iſt, muß 
der Grund des (zumal in der Tiefe) zu duͤnn und 
eng gearbeiteten Pfeifenwerks in der beim Bau der 
neuen Kirche behaupteten Oeconomie geſucht werden. 
Die neue Orgel ward dem damals wohlberufenen Hol⸗ 
ſteiniſchen Orgelbauer Buſch (dem Vater) uͤbertragen, 
man bewilligte ihm aber, neben der alten Orgel von 
etwa 30 Stimmen, zwei Manualen und einem Pedal, 
nur 4000 Mk. Ct. an baarem Gelde, worin aber die 
Lieferung des anſehnlichen neuen Gehaͤuſes begreiflicher⸗ 
weiſe nicht eingerechnet ſein konnte. Man muß zuge⸗ 
ben, daß der Orgelbauer, der die Orgel mit 18 klin⸗ 
genden Stimmen, worunter mehrere Grundregiſter, zu 
vergroͤßern hatte, gegen die geringe Verguͤtung, den 
Bau mit Gewiſſenhaftigkeit vollbracht hat. Bekanntlich 
ward der Grundſtein zu unſerer jetzigen Hauptkirche 
Can der Stelle der 1649 erbaueten erſten Kirche) am 

11. April 1741 gelegt, und der ganze Bau (mit Aus⸗ 
ſchließung des alten ſtehen gebliebenen Thurms) 1742 
beendigt, ſo daß am 8. Septbr. der erſte Gottesdienſt 
darin gehalten werden konnte. Haͤtte man zu jener Zeit 
die nachher jo zahlreich gewachſene Bevoͤlkerung Altona's 
vorausſehen koͤnnen, ſo wuͤrde wahrſcheinlich das Maß 
der Kirche, die in der Laͤnge von Oſten bis an den 
Thurm nur 110 Fuß, und vom Norder- bis zum Suͤ. 
derkreuzfluͤgel eben ſoviel, in der Schiffbreite 48, und 

in der Höhe, aus der Mitte des allzugedruͤckten Ges 
woͤlbes, nur 44 hieſige Fuß hält, anſehnlicher ausge⸗ 
fallen ſein. Der gar zu geringen Höhe iſt es zuzus 
ſchreiben, daß die nach Verhaͤltniß zu hoch angelegte 
Orgel nie den ſchoͤnen Abhall gewinnen wird, den man 


unter den Altern deutſchen und roͤmiſchen Hoch- und 
Vollgewölben mit Vergnügen vernimmt. Es bleibt an 
unſerer Orgel noch viel für die Verbeſſerung des Pfeifen⸗ 
werks zu thun übrig, und unter andern würde die Ver: 
vollſtaͤndigung des Pedals durch einen 32fuͤßigen Sub- 
baß, welchem dann auch zwei neue Baͤlge zu geben 
waͤren, eine zweckmaͤßige Unternehmung ſein, zu deren 
Ausfuͤhrung aber die bisher aufgebotenen Mittel nicht 
ausreichen wuͤrden. Leider giebt es der Orgelfreunde, 
wie man dieſelben aus den koloſſalen und koſtſpieligen 
Werken, beſonders des 17. u. 18. Jahrhdts., ſchaͤtzen 
lernt, in der heutigen Welt nur wenige, und man 
moͤchte hinzuſetzen, daß auch unter den Spielern die 
rechte Empfaͤnglichkeit fuͤr die eigentliche Orgelſprache 
mehr und mehr verloren gegangen ſei; es giebt der tech- 
niſchen Meiſter genug, ſeltener aber hört man die maje⸗ 
ſtaͤtiſchen Orgelwerke in ihrer glaͤnzenden Fuͤlle, Pracht 
und anziehenden Lieblichkeit ertönen, Zur Darſtellung 
des vielſeitigen Ausdrucks, deſſen eine vollſtaͤndige (ſo⸗ 
genannte ganze) Orgel faͤhig iſt, gehoͤrt, außer der tech— 
niſchen, muͤhſam zu erwerbenden Gewandtheit, ein 
den großartigſten Tonwirkungen zugewandter Geiſt, eine 
den Gedankeninhalt der jedesmaligen religiöfen Er— 
bauung mit Sicherheit erfaſſende edle Fantaſie, ein mit 
melodiſcher u, harmoniſcher Tonproduction reichbegabtes 
Genie, und — neben allem dieſen — koͤrperliche Kraft 
und Ausdauer Vielleicht find wir im Stande geweſen, 
durch das Bisherige einige Orgelfreunde zu erwecken 
oder aufzumuntern; dieſen zu Gefallen fuͤgen wir die 
Dispoſition unſerer Hauptorgel bei. Dies Werk hat 
drei Manuale, zu den correſpondirenden Haupt-, Ober- 
(nach hinten liegenden) und Bruſtwerken gehoͤrig, und 
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ein Pedal. Das Geblaͤſe beſteht aus 8 Baͤlgen, von 
8 Fuß Laͤnge u. 4 Faß Breite, mit 25 Graden Wind⸗ 
druck. Das 1 (mittlere) Manual ſpielt lalgende 

Regiſter: 

Prinzipal — — — 16 u von A an zin⸗ 
nern u. in der Fronte, die tiefern, hölzernen Pfeis 
ſen ſind gedeckt u. von ſehr geringem Klange. 

Octave — — — — 8. 


Naehe ß no 
Viola da Gamba — — 8 F. 
Dee — —— 4 F. 
sie — — - BE 
Naſſat — — — — 3 F. (23 
Octave —— — — 2 F. 


Cimbel 3 fach 

Rauſchpfeife 2 fach 

Mixtur 5. 6. 7 fach 

Trompete — — — 16 Fuß 
Trompete — — — 8 F. 


13 Stimmen. 

Das ſogenannte Oberwerk, das wegen mangelnder 
Hohe nicht an feiner eigentlichen Stelle liegt, enthaͤlt 
folgende Regiſter: 

Quintadena (Quintaton) — 16 Fuß Br, der : Tieſe 
hoͤchſt unbedeutend). 


Quintadenan — — — 8 F. 
V 
Gedaet — — — — 8 F. 
Octave — — — — J F. 

4 F. 


Se — — — — 


5 


we 

Querflöte (überblagend) — 4 F., ehemals Lfuͤßige 
Querflöte. e 

Octave — — — — 2 F. 

Mixtur 4. 5. fach Ä 

Hoboe — — — — 8% 

Trompete — — — 8F. 


11 Stimmen. Dies ganze Oberwert liegt im 
Schwellungsgehaͤuſe. 

Das Bruſtwerk (Oberklavier) enthält nachſtehende 

Pfeifenchöͤre: | 


Floͤte — — — — 38 F., die 1 Octa⸗ 
ven uͤberblaſend. 5 

Octave — — — — 4 F. 

ä F. 

Sieffloͤte— — — — 12 F. (110 

Quinte — — — — 3 F. 


Sexquialter 2 fach 

Scharf A fach 

Dulcian re 8 Fuß 

Trompete — — — 4 F. v. Me fing (durch 
den verſtorbenen Endter, ſtatt der alten unbrauch⸗ 
baren eingeſetzt.) 


10 Stimmen. Ä 
Das Pedal mit folgenden Regiſtern: 

Prinzipal — — — ih Fuß, in der Senne 
beider Baßthuͤrme, zwar von reinem Zinn, aber 
ſo ungebuͤhrlich duͤnn zugerichtet, daß es keiner 
tuͤchtigen Intonation fähig iſt; es würde ver- 
dienſtlich ſein, dieſes Pfeifenwerk mit einem 
derbern zu vertauſchen. 1 


Subbaß — — — — 16 
O 
Gedact — — — — 3 
Octave. —— — 4 
2 
6 


aan 


Nohtauinte — — 12 

Gedeckte Quinte — — 

Rauſchpfeiſe 2 fach 

Mixtur 6 fach 

Poſaune — — — 32 

Poſaune — — 16 

Trompete — — — 8 
4 
Hi 


aa 


Fuß, von Holz. 
F. 


Den 
Cornet —— — — 
14 Stimmen. 5 
Die Orgel hat in allem 18 klingende Stimmen 
und 57 Regiſterzuͤge, unter den letztern vier Ventile, 
eine Koppel zum Haupt⸗ und Oberwerk, einen Wind⸗ 
ſchwebungszug, einen Zug fuͤr die Sternglocken, einen 
zur Calcantenglocke und einen zur Schwellung gehoͤri⸗ 
gen, alle — A Nebenzuͤge. Die Manuale gehen. 
von G bis S; das gr. Eis fehlt. | 


. 
2 
8 4 


Wir füllen den noch uͤbrigen Raum unſerer Einla⸗ 
dungsblaͤtter mit den uns zugänglich geweſenen Notizen über - 
die vaterländifihe Kirchenmusik. Das Mehrſte aus dieſer bei 
uns eben nicht reichhaltigen Geſchichtsverzweigung verdanken 
Wir der guͤtigen Bemuͤhung des Herrn Profeſſors und Hof⸗ 

componiſten Weyſe, Ritters v. Dannebrog, zu‘ Kopenhagen, 
der uns zu einem Manuſcripte verhalf, welches den Titel 
fahrt: Bidrag til den danſke Muſiks Hiſtor ie af Dr. Gu⸗ 
ſtav Ludwig Baden; dieſe Nachrichten gehen jedoch nicht 
weiter als bis zum Jahr 1660. — Auch in unſerm 
Nerden beſtaͤtigt ſich der Satz, daß der gedankenhaltige 
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Geſang allenthalben das Eigenthum des Menſchen ge⸗ 
weſen iſt, da wo ſich Spuren des Entwickelns und 
Aufſchreitens zum Beſſern durch Wuͤnſche, Thaten und 
Gemeinſchaftlichkeit aufweiſen laſſen. Von der umgeben⸗ 
den haͤrtern oder mildern, reichern oder aͤrmern, zugaͤng⸗ 
lichern oder abſtoßendern Natur war von jeher der Cha⸗ 
rakter des Geſanges abhaͤngig, und je nachdem das ſin⸗ 
nende Gemuͤth ſich in Ahnungen verlor, oder in Vor⸗ 
ſtellungen von Lebensgluͤck ſich erging, je nach der fried⸗ 
lichen oder feindfeligen Haltung, wandte ſich der Ton⸗ 
ausdruck — in Begleitung der Poeſie — der Religion, dem 
Kriegs⸗ und Heldenwefen, oder dem Hirtenleben zu. 
Skalden, Druiden, Barden waren in den vorchriſtlichen 
Zeiten, als Dichter und Sänger, zugleich Vorſtaͤnde des 
Volks und Begleiter der Haͤuptlinge und Herrſcher. 
Da der materielle Inhalt der nordiſchen Mythen und 
Sagen ſich zu weit von dem Gegenſtande unſerer hiſto⸗ 
riſchen Betrachtung entfernt, ſo faſſen wir hier nur den 
Zeitpunkt des eingefuͤhrten Chriſtenthums in's Auge, und 
bemerken, daß, wie man erzählt, die melodiſchen Ger 
ſaͤnge der chriſtlichen Geiſtlichen zur Verbreitung unſerer 
Religion bei den nordiſchen Voͤlkern weſentlich beigetra⸗ 
gen haben ſollen. Anſcharius, Erzbiſchof zu Hamburg, 
831, und ſpaͤterhin, nach Verlegung des Erzſtiftes, auch 
Erzbiſchof zu Bremen, } 865, predigte 826 in Suͤd⸗ 
juͤtland (Schleswig), und der Koͤnig Harald Klak ließ 
fich zu Mainz taufen; auch fand das Evangelium in Nord⸗ 
albingien (Holſtein), z. B. in Meldorf, Eingang. Der. 
äußere Glanz des katholiſchen Gottesdienſtes ſcheint in 
jener Zeit viele Gewalt uͤber die nordiſchen Fuͤrſten und 
Voͤlker ausgeuͤbt zu haben, denn ſchon Oluf II. (der 
Heilige, F 1030) ließ chriſtliche Lehrer von England 
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nach Norwegen kommen, und Knud II. (der Große, 
reg; ſeit 1014, 4 1036 als Knud I. in England, das 
er 1016 erobert hatte) fand ſoviel Gefallen an den 
Kloſtergeſaͤngen in England, daß er dieſelben, nament⸗ 
lich das Pater noster u. Kyrie eleison, ſeinen Bi⸗ 
ſchoͤfen zu Schleswig, Ripen, Aarhuus, Odenſe und 
Rothſchild empfahl. Nach Andern ſoll bei dieſem Für- 
ſten die Staatsklugheit der Beweggrund zur Annahme 
und Verbreitung des Chriſtenthums geweſen ſein. Ein 
Skalde, Namens Halfred, ſoll um jene Zeit Chrifti 
Auferſtehung beſungen haben. Alle nordiſchen chriſtli⸗ 
chen Kirchen ſtanden damals unter dem Erzbisthum zu 
Bremen, und man erzaͤhlt, daß um das Jahr 1032 
ein Erzbiſchof, Hermann, Kirchenmuſiken eingeführt und 
dazu italieniſche Saͤnger berufen habe. Der Name 
dieſes Mannes ſteht in der Reihe der Erzbifchöfe zu 
Bremen von 1033 bis 1036 aufgefuͤhrt; es gab aber 
ungefaͤhr 100 Jahre fpäter einen Biſchof Hermann, 
der 1138 von Odenſe nach Schleswig berufen ward⸗ 
und ſpaͤter als Biſchof in Rothſchild ſtarb; es bleibt un⸗ 
gewiß, welchem von beiden das Verdienſt um die Kir: 
chenmuſik zuzuſchreiben iſt. König Erich III. (Eiegod, 
＋ 1105 auf einer Reiſe nach dem gelobten Lande) be⸗ 
wirkte bei dem Papſte die Trennung der daͤniſchen Kir⸗ 
chen vom Erzbisthum Bremen (1097), und ſetzte den 
erſten Erzbiſchof, Namens Aſcer, zu Lund ein; es 
wuͤrde von der Empfaͤnglichkeit unſerer Vorfahren für re⸗ 
ligioͤſe Muſik zeugen, wenn man annehmen dürfte, daß es 
der odenſeiſche, nachher ſchleswigſche Biſchof Hermann ge⸗ 
weſen waͤre, der ſich um Saͤnger aus Italien bemuͤht 
haͤtte. In Norwegen ward das unabhaͤngige Erzbisthum 
zu Drontheim 1152 geſtiftet. Wenn man nun auch ans 
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nehmen darf, daß die in den nordiſchen Reichen bis 
zu jener Zeit geſtifteten Kloͤſter und Kirchen, hinſichtlich 
des Geſanges, ſich nach dem Ritual der roͤmiſchen Kirche 
gerichtet haben, ſo ſcheint doch vor dem Ausgange des 
12ten Jahrhunderts, namentlich in Daͤnemark, kein 
muſikaliſcher Act in den Gottesdienſt eingeführt worden 
zu ſein, der auf den Namen einer Kirchenmuſtk haͤtte 
Anſpruch machen koͤnnen. In dieſem Jahrhundert 
findet man den Gebrauch der Glocken in Daͤnemark 
eonftatirt, denn König Niels (Nicolaus, reg. ſ. 1107) 
ward 1135, als er nach einer verlornen Schlacht nach 
Schleswig fluͤchtete, woſelbſt er im naͤmlichen Jahre 
einen gewaltſamen Tod fand, von den Geiſtlichen und 
Vornehmen unter andern Ehrenbezeugungen auch mit 
Glockengeläute empfangen. Der Geſang muß übrigens 
damals ſehr beliebt geweſen ſein, denn es heißt, daß 
Pſalmen Davids und Hymnen nicht allein in den Kir- 
chen, ſondern auch im Feldlager bei Schlachten abge: 
ſungen wurden, ſowie daß man in Schulen die Jugend 
in dieſen Geſaͤngen unterrichtete. Knud IV. (der Heitz 
lige, reg. ſeit 1080, erſchlagen in der St. Albanikirche 
zu Odenſe 1086), der die Geiſtlichkeit ſehr begünftigte, 
hatte bereits Cantoren zum Behuf des Kirchengeſanges 
eingeſetzt. Eskild (ſeit 1138 Erzbiſchof zu Lund, reſignir⸗ 
te 1177, + zu Clairvaux in Frankreich 1182) fol 
zwölf Sänger angeſtellt haben, die an den heiligen Tas 
gen die Litanei, das Graduale und Halleluja mit dem 
Chore aufzufuͤhren hatten. Eine wichtige Epoche für 
den chriſtlichen Cultus beginnt mit der 1188 zu Lund 
(in Schonen) gehaltenen allgemeinen Synode (n. A. 
Nationalconeilium), unter dem Vorſitze des Erzbiſchofs 
Abſalon und der Regierung Knud VI. Die dabei 


a 


gegenwärtigen Praͤlaten waren die Biſchoͤſe und Prie⸗ J 
ſter von Wiborg, Aarhuus, Boͤrglum, Odenſe, Schks 


wig, Rothſchild, Ripen, Dalbye. In dieſer Kirchen- 
verſammlung wurden, ſtatt der bisher willkuͤhrlichen Ce⸗ 


remonieen, Geſaͤnge und Gebete, allgemein geltende Bra 


viarien eingeſetzt, und horde cleri canonicae, cantus 
matutini und vespertini (Morgen: und Abendſing⸗ und 
Betſtunden) regulirt. Jene Breviarien wurden unter 
dem Titel Fareboͤger kurz vor der Reformation gedruckt, 


von denen noch einige ſelten gewordene Exemplare vor⸗ 


handen ſein ſollen. Nach beendigter Verſammlung aͤn⸗ 
derten indeſſen die Biſchoͤfe in ihren Sprengeln, Zeiten 
und Umſtaͤnden gemaͤß, manches von dem auf der Sy⸗ 
node Feſtgeſetzten ab, welches namentlich von dem Biſchof 
Orm (Homerus) zu Ripen, vom Biſchof Gunner zu 
Wiborg, vom Biſchof Tyge in Aarhuus, erzaͤhlt wird. 
Dieſe Biſchoͤfe ſorgten fuͤr die Anſtellung guter Canto⸗ 


ren, bewilligten denſelben einen ehrenvollen Rang, guten 
Gehalt, und uͤberwieſen ihnen den Schulunterricht der 


Jugend im Geſange. Im naͤchſtfolgenden 13. Jahrhdt. 
ſollen auch die Orgeln in Daͤnemark Eingang gefunden 
haben. Des Biſchofs Abſalon zu Rothſchild, nachheri⸗ 
gen Erzbiſchofs zu Lund, der gegen das Ende des 
12. Jahrhdts. den Grund zur Reſidenzſtadt Kopenha⸗ 
gen legte, und der zugleich als Held glaͤnzte, wird hin⸗ 
ſichtlich der Kirchenmuſik nicht mit Auszeichnung ge⸗ 
dacht; man haͤlt es fuͤr wahrſcheinlich, daß unter ihm 
die Frauenkirche, die, bis zu ihrem prachtvollen Neu⸗ 
bau im Jahr 1316, viermal aus dem Brande erneuert 
ward, zuerſt aufgeführt worden fiel. Als Befoͤrderer 


der Geſangſchulen und Cantoreien aus jener Zeit wer⸗ 


den noch genannt; ein Deean zu Lund, Namens 


u N 


Guido (1309) — nicht zu verwechſeln mit dem 1266 


vom Papſte Clemens IV. nach Daͤnemark unter Erich 


III., zugenannt Glipping (der Blinzelnde), in geiſtli⸗ 


chen Angelegenheiten geſandten Cardinal Guido — fer: 
ner: Biſchof Barthold, ſeit 1288 zu Schleswig, T 
1310, Biſchof Chriſtiern zu Ripen, der 1290 ein 
geiſtliches Unterrichtsinſtitut fuͤr zwanzig arme Schuͤler, 
zum Behuf gottesdienſtlicher Feier, errichtete, und mit rei? 
chen Schenkungen verſah, die Erzbiſchoͤfe Eſger (1310) 
und Carl (1325, 7 1334) zu Lund — letzterer ein gro: 


ßer Freund des Choralgeſanges —, ſodann der Nachfol— 


ger, Erzbiſchof Petrus (t 1355), der die Einkuͤnfte 
der Cantorei anſehnlich vermehrte. Beilaͤufig hier der 
Name des als erſten Cantor zu Lund — wiewohl ohne 
Zeitbeſtimmung — angegebenen Johannes oder Franz Han: 
ſen. (Daß Lund mit Schonen erſt vorlaͤufig im Jahr 
1658 und nach Carl Guſtav X. Tode, unter dem 


Daͤnenkoͤnig Friedrich III., definitiv 1660 für immer 
an Schweden übergegangen iſt, bedarf wohl kaum 


der Erinnerung.) Der Biſchof zu Rothſchild, Heinrich 
Gerhardi (nach Andern, Gertſen, von 1350 bis T 1368), 
war ein großer Freund der Muſik, und als ſolcher 
bei König Waldemar IV. (nach Einigen, die den Sohn 
Waldemars II., der als Mitregent 1231 noch zehn 
Jahre vor ſeinem Vater ſtarb, nicht zaͤhlen, dem 
Dritten), der ſelbſt die Laute ſpielte, ſehr gelitten; 
dieſer Biſchof ſoll zuvor Cantor geweſen ſein, und 


man nennt ihn den Hofmuſikus Waldemars. Unter 


dem Erzbiſchof Magnus zu Lund (ſeit 1379, F 1390) 

ward eine Kirchenverſammlung 1383 in Malmö (in 

Suͤdgothland am Sund) unter Koͤnig Oluf II. (von 

Daͤnemark) gehalten, in welcher Beſchluͤſſe zur Ver⸗ 
u 
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beſſerung der Kirchenmuſik gefaßt, und neue Anti 
phonieen eingefuͤhrt wurden. Die Chorſaͤnger ſollten 
zu einem anſtaͤndigen Betragen waͤhrend des Geſan— 
ges, wie zu einem ehrbaren Lebenswandel angehalten wer— 
den, die Biſchoͤfe und Praͤlaten ſollten nur gelehrte, un: 
terrichtete und wohlanſtaͤndige Vicarien und Saͤnger in 
den Kirchen zulaſſen, die Kirchendiener ſollten ſich auf 
Muſik legen. Es ſcheint als ob damals eine Art - 
von Currende erlaubt worden ſei, um den Saͤngern 
das Erwerben der noͤthigen Subſiſtenzmittel zu erleich⸗ 
tern. Sie durften theilweiſe im Lande umherreiſen, 
wie die Spielleute, und man erzaͤhlt von einem Mu⸗ 
ſikus Harald, der ſich gegen das Jahr 1400 bei dem 
holſteiniſchen Grafen Nicolaus hoͤren ließ, daß er zu 
feinem Verdruſſe mit vier Schillingen abgefunden wor; 
den ſei. Das 15. Jahrhdt. liefert die Namen zweier 
um die Kirchenmuſik verdienter Biſchoͤfe zu Aarhuus. 

Der erſte war Ulrich Stygge (Biſchof zu Aarhuus 
1423, f 1440), ein beſonderer Freund der Figu⸗ 
ralmuſik, der ſeine Kirchen unter andern mit neuen 
Pſalmen verſah; der andere, Johann Jverſen, auch 
Jens Iverſen Lange genannt, des Vorigen Nachfol: 
ger, hielt die Einrichtungen ſeines Vorgängers auf: 
recht, und ſorgte für die wuͤrdige Begehung der Feier, 
tage durch Muſik. Carl Roͤnnow, Biſchof zu Odenſe 
(ſeit 1475, T 1501), gab 1483 (n. A. 1492) ein 
Breviale oder Geſangbuch mit Liedern und andern 
kirchlichen Ritualvorſchriften, zum Gebrauch fuͤr die 
Inſel Fuͤhnen, zu Lübeck in den Druck, welches über; 
all das erſte gedruckte Werk in Daͤnemark geweſen 
ſein ſoll. Auch wird eines Franziskaners gedacht, der 
vormals Kapellmeiſter am franzoͤſiſchen Hofe geweſen, 
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und von ihm geſagt, daß er ſich um die Kirchenmuſik 
in Daͤnemark verdient gemacht habe. Es erhellt nicht, 
ob dieſer vielleicht der vom Papſt Paul II. zur diszi⸗ 
plinariſchen Verbeſſerung der Franziskaner 1469, unter 
Chriſtian I., nach Fuͤhnen geſandte Laurentius Brender 
oder Brandt, ein Franziskanermoͤnch, geweſen iſt. Im 
16. Jahrhdt. beginnt die Muſik in Dänemark ſich zu 
geſtalten, und ſich in einer koͤniglichen Kapelle zu cen⸗ 
traliſiren, wenn auch vorlaͤufig nur durch Poſauni⸗ 
fen, Trompeter und Sänger, wie es die damalige Zeit 
mit ſich brachte. Dieſe Muſiker aber ſtanden mit der 
Kirche in enger Verbindung, und es ſcheint Damals noch 
keinen Kapellmeiſter gegeben zu haben. Dagegen findet 
man unter Chriſtian II. (reg. von 1513 bis 1523, T 
1559 zu Kallundborg) Succentoren (Cantoren) mit 
beſonderer Inſtruction angeſtellt, denen die Leitung der 
Muſik ausſchließlich übertragen ward. Es wurden 
gute Saͤnger vom Auslande herbeigezogen, und de— 
ren Subſiſtenz durch jaͤhrliche Gehalte und Einkuͤnfte 
geſichert; man führte die derzeitigen niederlaͤndiſchen 
und italieniſchen Meßcompoſitionen an Hoffeſten auf. 
Der letzte katholiſche Biſchof zu Schleswig, Namens 
Godſchalk (ſeit 1507, 7 1541), der von 1526 an, 
wo die Reformation in ſeinem Stifte bereits anfing 
Wurzel zu ſchlagen, wenig Einfluß behielt, wird als 
ein Freund des Kirchengeſanges geruͤhmt. Er gab, 
unter dem Titel, Rosarium, ein Ritual fuͤr die ſchles⸗ 
wigſchen Kirchen, zu Paris 1512 u. zu Roſtock 1522, 
in den Druck; ferner ein Breviale fuͤr Schleswig, eben: 
falls zu Paris 1512, und ebendaſelbſt 1513 ein Diur⸗ 
nale zum Behuf der kirchlichen Ceremonie. Der letzte 
in feinem Amte wirkſame katholiſche Erzbiſchof zu 
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Lund, Namens Byrge (ſeit 1497, + 1519), der 
als ein ſehr gelehrter und befliffener Praͤlat geruͤhmt 
wird, gab 1514 zu Paris Statuta provincialia etc. 
heraus, worin unter andern auch Regeln zum Beſten 
des Kirchengeſanges enthalten waren. Desgleichen ein 
liber ritualium et canticorum ecelesiasticorum ; 
auch verbeſſerte er die Einkünfte der Cantoren. Nach 
ihm ſcheint die erzbiſchoͤfliche Wuͤrde in Verfall gera⸗ 
then, und verdienſtloſen, beguͤnſtigten Perſonen anver⸗ 
traut worden zu fein, denn es heißt, daß bei Ein; 
führung der Reformation (1536) vier einander nad)‘ 
gefolgte Erzbiſchoͤfe noch am Leben waren. Auch 
ſcheint gerade in dieſer Epoche der Kirchengeſang durch 
das zwangsmaͤßig ununterbrochene, taͤgliche und naͤcht⸗ 
liche Singen, wozu die Vicarien und Choriſten angehal: 
ten wurden, ziemlich allgemein auf einige Zeit in Daͤnemark 
ausgeartet zu ſein. Von eigenen Componiſten findet 
ſich keiner aufgezeichnet. Zu Ripen haben ſich Vor⸗ 
ſchriften vom biſchoͤflichen Stifte über die Art und 
Weiſe den Kirchengeſang zu fuͤhren, aus jener Zeit 
erhalten. Zu Malmö, heißt es in Pontoppidan's Kir⸗ 
chenhiſtorie von Daͤnemark, Bd. 2, S. 819, wo 
das Evangelium tiefe Wurzel geſchlagen, und ſich weit 
ausgebreitet hatte, fing man in dieſem Jahr (1528) 
an, die Pſalmen Davids in oͤffentlicher Verſammlung 
zu fingen, unter den Anfuͤhrern Claus Mortenſön 
und Hans Spandemager. Dieſes erſte Geſangbuch 
hatten die Carmeliter Franz Wormerſoͤn und Paul 
Eliae (letzterer zu Rothſchild, genannt Wendekaabe, 
weil er, zum Lutherthum übergegangen, ſich wieder zum 
Katholicismus wandte) ins Daͤniſche gebracht; es ward 
ſolches im Jahr 1528 zu Roſtock gedruckt, und nach⸗ 
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gehends durch koͤniglichen Beſehl autoriſirt und in Ge— 
brauch genommen. 

Die Befoͤrderer der Reformation vernachlaͤſſigten 
den Kirchengeſang in Daͤnemark keinesweges, vielmehr 
ſcheint man damals die Anſicht gehegt zu haben, daß 
dem gemeinen Manne, bei ſchwacher Intelligenz, ſelbſt 
durch eine gute Predigt derjenige Grad der Er— 
bauung nicht zu Theil werde, den ihm eine anſpre— 
chende Muſik in der Kirche gewaͤhren koͤnne. Es 
heißt unter andern, daß ein derzeitiger Prediger, der 
z. B. das Te Deum etc., das resonet in laulihus 
etc., das veni Sancte Spiritus u. a. gut zu into⸗ 
niren verſtand, durch ſeinen Geſang eben ſo beliebt 
bei ſeiner Gemeinde war, als durch ſeine Predigten. 
Dieſe Stimmung war allerdings die Folge des ſo eben 
verfaffenen Meßgottesdienſtes, in welchem die Pre— 
digt einen nur untergeordneten Werth hatte. Indeſ— 
fen bleibt es merkwuͤrdig, wenn man liest, der Kir— 
chengeſang ſei nach lutheriſcher Weiſe in den erſten 
Zeiten der Reformation fo geführt, daß man ſpaͤter⸗ 
hin die Nachkommen auf das erhebende Beiſpiel der 
Vorfahren verweiſen durfte. Zu den damaligen Lie⸗ 
derdichtern muß man den beruͤhmten Johannes Tau— 
ſen, der daͤniſche Luther genannt, zaͤhlen. Dieſer 
ward, nachdem er ſeinem Moͤnchsorden unter vielen 
Widerwaͤrtigkeiten entſagt hatte, vom König Fried- 
rich 1. (reg. ſeit 1523, f 1533) im Jahr 1529 zum 
Predigeramte an der neu erbauten Nicolaikirche in 
Kopenhagen berufen; 1537 ward er Probſt zu Roth- 
ſchild und 1542 Biſchof zu Ripen, wo er 1561 ſtarb. 
Er ſoll in Verbindung mit einem Geiſtlichen, Na⸗ 
mens Borgſmid, einem Anhänger Luthers, viel Gu⸗ 
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tes, beſonders auch für den mehrſtimmigen Geſang, 
in den daͤniſchen Kirchen gewirkt, und dem ſchon da⸗ 
mals uͤberhand nehmenden Trachten nach Verminde⸗ 
rung der Kirchenguͤter, zum Beſten der Schulen nach 
Kraͤften ſich widerſetzt haben. Magiſter Johann Thom; 
ſen, ein beliebter Liederdichter, unterrichtete als Rec⸗ 
tor der gelehrten Schule zu Ripen die Jugend ſelbſt 
in der Vocalmuſik, und gab als Prediger an der 
Frauenkirche zu Kopenhagen ein neues Kirchengeſangbuch 
heraus. Er mag um das Jahr 1573 geſtorben fein. 
Außerdem find als Liederdichter, zum Theil Muſik⸗ 
verſtaͤndige und Schriftſteller uͤber die Tonkunſt, aus 
dem 16. und 17. Jahrhdt., zu nennen: Knud Gyl⸗ 
denſtierne, Elſe Krabbe, Herluf Trolle, Kraft, Har— 
denberg, Stephanus, Holger und Melle Roſenkranz. 
Ein Rector, Hermann Joͤrgenſen, ſoll zu Paris 
1576 ein theoretiſches Werk uͤber die Muſik heraus; 
gegeben haben. Auch wird aus der Reformationszeit 
der Sänger zu Slagelſe gedacht, die unter Chriſtian 
III. (reg. ſ. 1536 bis T 1559) als Kirchenſaͤnger 
für die koͤnigliche Schloßkapelle berufen wurden. Nue 
Geſang- (Pſalm-) Bücher gingen von Slagelſe aus. 
Der Dichter Andreas Arreboe (geb. 1587, T 1637), 
1610 Schloßprediger zu Kopenhagen unter Chriſtian 
IV. (reg, von 1588 bis T 1648), 1616 Haupt; 
prediger an St. Nicolai daſelbſt, 1617 Biſchof zu 
Drontheim, und nach vielen aͤrgerlichen Handeln Pre⸗ 
diger zu Wordingborg, ſoll zugleich ein guter Muſi⸗ 
kus geweſen ſein. Noch iſt hier der Rothſchilder Sy⸗ 
node von 1565 zu gedenken, auf welcher das naͤcht⸗ 
liche Singen in den Kirchen (Vigilien) verboten ward, — 
desgleichen der zu Odenſe, unter dem Biſchof Niels: 
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Jeſperſen (Nicolaus Caspari, ſeit 1560, f 1587), 
auf welcher mehrere Verfuͤgungen, den Kirchengeſang 
betreffend, erlaſſen wurden; auch gab der letzterwaͤhnte 
Viſchof ein Graduale mit vielen lateiniſchen und dis 
niſchen Geſaͤngen heraus. Noch verdienen zu unſerm 
Zwecke angeführt zu werden: Peter Hegelund (Hege 
lius), geb. zu Ripen 1542, Biſchof daſelbſt 1595, T 
1614, die ſeelaͤndiſchen Biſchoͤfe zu Kopenhagen: So: 
hannes Reſen (Reſenius, geb. 1561, Biſchof ſeit 
1615, f 1638), ein ſehr gelehrter und verdienter 
Mann, der in Italien die Mufie lieb gewonnen hatte, 
und die Melodieen zu dem Thomſenſchen Geſangbuche 
verbeſſerte, auch ein Stipendium fuͤr Muſikſchuͤler an 
der lateiniſchen Metropolitanſchule ſtiftete, ferner: Casp. 
Erasm. Brochmand (von 1638 bis 1653), der die 
Muſik beſonders empfahl, endlich auch deſſen Nachfol— 
ger, Reſen der juͤngere, — und der als guter Mu— 


ſikus bezeichnete Probſt in Fuͤhnen, Niels Snog. Im 
Jahr 1640 ward das Singen lateiniſcher Kirchenlieder 


unterſagt, und die Landesſprache für dieſe Geſaͤnge an: 
geordnet. Kopenhagen hatte bereits unter Friedrich II. 


(reg. ſ. 1559 bis F 1588) eine meiſtens aus Blasin⸗ 
ſtrumentiſten und Saͤngern beſtehende koͤnigl. Kapelle 
und ein Chor von groͤßtentheils auswärtigen Stadt- 


muſikern; auch wird eines derzeitigen Kapellmeiſters, 
Arnold de Fine erwähnt, der vielleicht ein Abkoͤmmling 
des ae der Muſik zu Paris unter Franz I., 
Oronce Fine (geb. 1494, T 1555) geweſen ſein mag. 
Von den Kapellmeiſtern: Gregor Thorehevius, unter 
Chriſtian IV. (einem Niederlaͤnder, der zugleich ein 


origineller Komponiſt geweſen ſein ſoll), — Melchior 


Borchgreving, Magnus Petri Davus, Jacobus Acki⸗ 


= 


tius, finden wir in den muſikhiſtoriſchen Werken nichts 
Näheres aufgezeichnet. Der Lehrer ‚Königs Chriftian 
IV. in der Muſik hieß Poskolau (vielleicht Poscolo), 
uͤber den uns auch nichts Specielles bekannt iſt. Un⸗ 
ter Friedrich III. (reg. ſeit 1648 bis + 1670) ward 
dem Kapellmeiſter ein jaͤhrliches Gehalt von 1000 Rehlr. 


ausgeſetzt; das ganze Perſonal von Hofinſtrumentiſten 


und Sängern koſtete damals 10,000 Rthir. Nament⸗ 
lich wird eines Kapellmeiſters vom Jahr 1667, 
Caspar Foͤrſter, gedacht, der zugleich ein guter 
Baßſaͤnger (von contra A bis 2) geweſen fein ſoll. 
Unter Chriſtian V. (reg. ſeit 1670 bis k den 25. Au: 
guſt 1699) erſchien unterm 21. Julius 1699 eine Ver; 
fuͤgung, daß der Kirchengeſang in Daͤnemark nach dem 
kurz zuvor in zwei Ausgaben mit Melodieen erſchiene⸗ 
nen Graduale des odenſeiſchen Biſchofs, Doctors Tho⸗ 
mas Kingo, geführt werden ſolle. | 

Mancher Verehrer der Tonkunſt im e 


wie in ihrer Anwendung auf den Cultus, mag in dem 


bisher durchwanderten Zeitraum, außer den Obenbenann; 
ten, unter den Bewohnern Daͤnemarks gelebt haben, 
es erhellt gleichwohl aus der gegebenen Ueberſicht nicht, 
daß in Daͤnemark die Muſik bis dahin ihren eigentli⸗ 
chen Haltungspunkt in nationaler Aneignung gewonnen 
Hätte; erſt ſeit der letzten Hälfte des 18. Jahrhdts. ver: 
mochte die Kunſt denjenigen Grad der Selſtſtaͤndigkeit 
dort zu erlangen, den ſie bis auf die gegenwaͤrtige 
Zeit behauptet. Die Herzogthuͤmer bieten in dieſer 
Hinſicht ebenſowenig eine erwuͤnſchte Ausbeute dar, denn 
auch hier fehlt es vor und nach der Reformation an 
irgend einer Art von Centraliſirung zum Vortheil jener 
Tonſprache, die das Herz über die Region der Sinn 


lichkeit emporhebt, und allem Edeln, allen ſchoͤnen Tu— 


genden den Eingang in das Gemuͤth der Jugend wie 


des reifen Alters oͤffnet. Man müßte eine Kirchenge— 
ſchichte dieſer Länder ausziehen, wenn man es ange 
meſſen finden koͤnnte, den Zuſtand des Kirchengeſanges, 


wie er damals in den Sprengeln, je nach der fruͤhern 


Abhaͤngigkeit von dem hamburgiſch-bremiſchen Erzbis— 
thum und ſpaͤterhin von den vaterlaͤndiſchen Oberbehoͤr— 
den, ſich geſtaltete, im Einzelnen zu beſchreiben. In 


nv 


Nordalbingien (Holſtein) wie in Suͤdjuͤtland (Schles— 


wig) haben bekanntlich Wilhadus, im 8. Jahrhdt., und 
Anſcharius, im 9. Jahrhdt., von Bremen aus um die 
Einfuͤhrung des Chriſtenthums ſich verdient gemacht. 
Die erſten Kirchen in Meldorf, Heiligenſtedten (an der 
Stoer, bei Itzehoe), Schleswig und weiter bis Ripen 
und Aarhuus hinauf, zu Oldenburg in Wagrien, zu 
Krempe, Wilſter, Suͤderau, Borsfleth, St. Marge: 


garethen, Brokdorf, Krummendiek, Herzhorn u. a. 


find durch jene Maͤnner und ihre nachfolgenden Biſchöfe 
gegruͤndet, jedoch unter den wiederholten Angriffen der 
noch nicht chriſtlichen Normaͤnner und Wenden groͤßten— 
theils wieder zerſtoͤrt worden. Vicelinus, ein Geiſtli— 
cher aus der Schule der Auguſtiner, ward 1126 zu 


Neumuͤnſter (ſonſt Faldera, Falderau) der Wiederher— 
ſteller des in jener Gegend damals faſt ganz unterge— 


gangenen Chriſtenthums, errichtete daſelbſt ein Kloſter, 


ſtatt der alten vorgefundenen Kapelle, und veranlaßte 


dort, wie auch in Bornhoͤvt, den Bau einer Kirche. 
Spaͤterhin (1148, n. A. 1149) ward er Biſchof zu Ol— 
denburg in Wagrien, wo er nach vielen, zum Theil 
harten Schickſalen, 1154 ſtarb; ſein Biſchofthum ward 


1160 nach Luͤbeck verlegt. Zu Bordesholm ward 1574 
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eine neue Kirche aufgeführt, und das von Neumuͤnſter 
im Jahr 1332 dorthin verſetzte Kloſter 1588 mit 
dem im Jahre 1566 ebendaſelbſt geſtifteten Gymna⸗ 
ſium verſchmolzen; es ſoll in dieſer Anſtalt fuͤr die Bildung 
guter Chorſaͤnger geſorgt worden ſein. Dies Gymnaſium 
ging 1665, bei Stiftung der Univerſitaͤt Kiel, ein: 
Kriege, weltliche und geiſtliche Zwiſtigkeiten ſcheinen in 
unſern Herzogthuͤmern dem Aufkommen einer bedeuten: 

den Kirchenmuſik ſtets hemmend in den Weg getreten 
zu fein, und das Patronatrecht, nach welchem die Guts⸗ 
beſitzer die Prediger anſtellten, mag wohl Miturſache 
geweſen ſein, daß es dort zu keinem Normalgebrauch 
der Muſik, behufs der Kirchenfeier, kommen konnte. 
Eben fo wenig ſcheinen die nach dem Landtage zu Rends⸗ 
burg 1542 angeſtellten Generalſuperintendenten etwas 
Namhaftes zur Beguͤnſtigung der gottesdienſtlichen Mu⸗ 
ſik gethan zu haben, und alles hierin iſt bis auf den 
heutigen Tag dem Privatſtreben in den Staͤdten wie 
auf dem Lande uͤberlaſſen. Die faſt uͤberall hoͤchſt mit⸗ 
telmaͤßig wo nicht ſchlecht unterrichteten Chorknaben aus 
den Schulen ſind, als ſchwache Ueberreſte einer vielleicht 
beſſern alten Zeit, einer dem heutigen Zuſtande der 
Kunſt angemeſſenen Entwickelung dieſes wichtigen Theils 
unſerer Liturgie nur hinderlich. Indeſſen verdient doch 
das 1781 zu Kiel unter Chriſtian VII. (reg. ſ. 1766 
bis 7 1808) geſtiftete Schullehrer Seminarium, wo⸗ 
ſelbſt, namentlich unter dem (laͤngſt verſtorbenen) Can; 
tor Oehlers (einem Schuͤler unſers S. 17 gedachten 
Endters) gute Organiſten und Cantoren gebildet wurden, 
eine beifaͤllige Erwähnung. Jetzt wird der muſikaliſche Un 
terricht in dieſem Inſtitute durch den verdienten Herrn Or- 
ganiſten Apel beſorgt. Eine aͤhnliche Anſtalt ward 1786 
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zu Tondern geſtiftet, woſelbſt jetzt der Tonlehrer und 
Stadtmuſikus, Herr Semler, den Muſikunterricht, betreibt. 

In Daͤnemark tritt uns aus dem 18. Jahrhdt. der erſte 
im Auslande bekannte Kapellmeiſter Joh. Adolph Scheibe 
zu Kopenhagen entgegen. Dieſer war zu Leipzig 1708 ge; 
boren, und ward, nachdem er ſchon in Deutſchland meh— 
reren Kapellen vorgeſtanden hatte, unter Chriſtian VI. 
(reg. ſ. 1730 bis 7 1746) 1745 als Kapellmeiſter 
angeſtellt. Seine theoretiſchen, zum Theil polemiſchen 
Schriften über die Tonkunſt find bekannt, feine Opern 
und zahlreichen Kantaten ſollen zwar mit vieler Sach 
kenntniß, jedoch ohne ſonderlichen Schwung komponirt ſein. 
Was davon in der Reſidenz niedergelegt war, aing 1794 in 
dem großen Schloßbrande unter. Scheibe ſtarb, jaͤhrlich 
mit 400 Rthle. penſionirt, 1776 zu Kopenhagen; ſchon 
1756 war er durch Giuſeppo Sarti verdraͤngt worden. 
Der letztere (ſ. vorj. Einladungsbl. S. 52) wußte durch 
ſeinen geſchmeidigern und ausdrucksvolleren Satz feinen 
Vorgaͤnger zu verdunkeln. Auch ſeine im Archive auf— 
bewahrten Kompoſitionen gingen im gedachten Schloß— 
brande verloren. Nachdem Sarti 1768 nach Italien. 
zuruͤckgereist war, ward Paolo Scalabrini, ein italieni-⸗ 
ſcher Componiſt, an die koͤnigliche Kapelle berufen. Von 
ihm gingen eine Menge geiſtlicher und weltlicher Can; 
taten aus, die aber keinen erheblichen Eindruck gemacht 
zu haben ſcheinen. Die Lexieographen melden weiter 
nichts von ihm, als daß er im wailaͤndiſchen Theater; 
ver zeichniſſe unter den Opernkomponiſten nach 1791 auf 
gefuͤhrt ſteht. Gleichzeitig mit ihm ward J. C. B. 
Wernicke angeſtellt, ein junger Mann, der auf koͤnig— 
liche Koſten gereist, und bei Kirnberger zu Berlin den 
Satz ſtudirt hatte; er bewährte ſich zwar als tuͤch— 


tigen Canon: und Fugenkomponiſten, konnte aber 
durch ſeine wenig anſprechenden Ausarbeitungen niemand 
erfreuen; auch er ward gegen das Jahr 1785 mit einer 
jahrl. Penſion von 400 Bithlen. entlaſſen. In eben dies 
ſem Jahre berief der Hof den beruͤhmten Joh. Amad. 
Naumann (geb. 1745) in die Kapelle, vorläufig um das 
Opernperſonal zu reorganiſiren, dann aber als Kapell— 
meiſter in bleibenden Dienſt zu treten. Nachdem er 
das erſtere Geſchaͤft ehrenvoll beendigt, und die daͤniſche 
Oper ' Orpheus und Euridice“, nebſt vielen einzelnen 
geiſtlichen und weltlichen Tonſtuͤcken fuͤr Daͤnemark kom— 
ponirt hatte, ſchlug er den zweiten Antrag aus, und 
ging nach Dresden zurück, woſelbſt er 1785 als Ober 
kapellmeiſter mit einem Gehalt von 3000 Rthlrn. an: 
geſtellt ward, und 1801 ſtarb. Seine in Kopenhagen 
ſehr beliebten Kantaten und einzelnen Meßkompoſitionen, 
Credo, Sanctus, Halleluja ꝛc., wurden haͤufig bei Hoſe 
aufgefuͤhrt; auch von dieſen Werken ſind viele durch 
den Schloßbrand zerſtört worden. Auf feine Empfeh- 
lung ward 1787 der allgeſchaͤtzte und als Singekompo⸗ 
niſt unuͤbertreffliche J. A. P. Schulz (geb. 1740 zu 
Lüneburg) zum Kapellmeiſter ernannt. Seine Atha⸗ 
lia “e, fein Maria und Johannes“ (von Ewald), feine 
Hymne an Gott““ (dän. von Thaarup, deutſch von 
Voß), "Zefa Todesangſt ꝛc.“ (von Hjort), fein ”Chrifti 
Tod“ (von Baggeſen), eine andere Hymne“ (von 
Storm), eine dritte “ Hymne! (oder Lobgeſang von 
Baggeſen), fein ” carmen saeculare““ (nach Horaz, 
von Friemann) und verſchiedene Trauermuſiken, — 
ſeine Opern: ” Königin von Golconda ““, ” Hoͤſtgildet“ 
(Erndtefeſt) u. a. m., — feine geiſtlichen und Volks, 
lieder tragen ſaͤmmtlich das Gepraͤge eines edeln, erhe— 
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benden und ruͤhrenden Ausdruckes, fo daß er mit Recht 
als der Schoͤpfer eines wahrhaft poetiſch reinen und 
ſchoͤnen Geſanges betrachtet werden kann. Unter ihm 
culminirte die Inſtrumental- und Vocalmuſik in Kopen— 
hagen. Er ſtiftete mit koͤniglicher Genehmigung 1791 
eine Wittwenkaſſe fuͤr die Nachgebliebenen der verſtor; 
benen Tonkuͤnſtler aus der Kapelle. Durch ſeine Be⸗ 
muͤhungen, unter andern auch durch ſeine Schrift: 
„Ueber Bildung des Volks und Einfuͤhrung der Muſik 
in die Schulen der daͤniſchen Staaten““ hat unſer 
Schulz ungemein viel Gutes geſtiftet, und ein Beiſpiel 
des vom wahren Werth und Zweck der Tonkunſt durchs 
drungenen Meiſters gegeben, das nicht genug beherzigt 
werden kann. Seine Kraͤnklichkeit, die durch die An— 
ſtrengungen zur Rettung eines Theils des Archives in 
dem mehrgedachten Schloßbrande 1794 beträchtlich ges 
ſteigert ward, noͤthigte ihn, 1795 Kopenhagen zu vers 

laſſen. Er ſtarb, vom Könige mit einer hinreichenden Dens 
fion belohnt, nach mehreren Reiſen, u. a. nach Liſſabon, 
von wo ihn aber ein heftiger Sturm zurück verſchlug, 
zu Schwedt, im Jahr 1800. Auf Schulzens Veran— 


laſſung ward 1788 der Kammermuſikus und Klautrar 


verſiſt zu Ludwigsluſt, Hartnack Otto Conrad Zinck, als 
erſter Accompagniſt, Singmeiſter und Profeſſor bei der 
Oper in Kopenhagen angeſtellt. Dieſer gruͤndliche, mit 


der italieniſchen Geſangſchule vertrauete Tonmeiſter, 


deſſen Gattin noch in ihren Spaͤtjahren als treffliche 
Saͤngerin in jeder Gattung des Styls auftrat, ſtiſtete 
1800 eine der von Faſch zu Berlin geleiteten aͤhnliche 
Singakademie von Muſikdilettanten, und trug dadurch 
nicht wenig zur Bildung des guten Geſchmackes in der 
Kunſt unter den Bewohnern der Reſidenz bei. Der 
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Sohn dieſes 1832 verſtorbenen Mannes trat an die 
Stelle ſeines Vaters, der bei zunehmender Alterſchwaͤche 
mit einer Penſion begnadigt war. Dieſer, Joh. Wilh. 
Ludw. Zinck, iſt bis jetzt als Aceompagniſt, Singmeiſter 
und Hoforganiſt im koͤniglichen Dienſte. Friedrich 
Ludwig Aemilius Kunzen folgte 1795, nachdem er ſich 
bereits eine Reihe von Jahren in Kopenhagen aufge: 
halten hatte, dem Kapellmeiſter Schulz, — ein Mann 
von feurigem Genie und hochſchwingender Fantaſie, 
wovon feine hinreißenden Productionen Holger Danske“ 
(der daͤniſche Oberon, von Baggeſen), ” Hemmelighe— 
den“ (das Geheimniß), ' Dragedukken“, Jokeyen““, 
Erik Ejegod *, “ Naturens Roͤſt““ (die Stimme der 
Natur), »Oſſians Harfe“, 'die Heimkunft“, ferner feine 
Oratorien, Kantaten und Hymnen: 'die Auferſtehung“ 
(ged. von Thaarup), Halleluja der Schoͤpfung“!“ (von 


Baggeſen), ' Trauerkantate auf Kapellm. Schulzens 


Tod“, Kantate zur Feier des neuen Jahrhunderts ꝛc.“ 
(1800, von Thaarup), 'der Eroberer und der Friedens; 
fürft‘, "Hymne auf die Harmonie“ (von Gerſtenberg), 
Hymne auf Gott“ (von Schmidt v. Phiſeldeck), fein 
„Herrmann und die Fuͤrſten“ (von Klopſtock) u. a. m., 
untruͤgliche Beweiſe liefern. Unbedenklich wird jeder, 
der die Tonkunſt nach ihrem eigentlichen Werthe zu 
ſchaͤtzen weiß, den Ausſpruch des verewigten Schulz 
beftätigen: Schade nur, daß die trefflichen Werke, die 
ver (Kunzen) dort (in Kopenhagen) ausarbeitet, in 
„Deutſchland nicht ſo bekannt werden, als ſie es verr 
dienen.“ Wo wäre der, der nur einige dieſer Kom; 
poſitionen an Ort und Stelle gehoͤrt haͤtte, und nicht 
bei der Mehrzahl unſerer neuern Opern, mit trivialem 
Stoffe und alle Begeiſterung abtoͤdtendem Texte, die 


Zeit bedauerte, die ſo gediegene Werke ungenoſſen an 
ſich voruͤbergehen ließ. Des unnachahmlichen Schulz pi: 
chologiſche Tiefe in Behandlung der Recitative und 
Arien lebte in Kunzens jo wahrer als feuriger Durchfuͤh; 
rung der declamatoriſchen Kunſtſprache fort, und ſchwer⸗ 
lich werden Scenen wie die der Rezia, der Almanſaris 
(Holger Danske, 2. und 3. Act), und Geſaͤnge wie: 
Ich hoͤrte Haingeſang ꝛc.“ (Halleluja der Schöpfung) 
jemals uͤbertroffen werden koͤnnen. Wir wuͤßten den 
beiden gedachten Maͤnnern niemand an die Seite zu 
ſetzen, als L. Spohr und C. M. von Weber, da wo 
der beſſere Text ihre Geiſtesſchwingen entfeſſelt. Unſer 
Kunzen, der Sohn des feiner Zeit mit Recht berühmten 
Organiſten an St. Marien zu Lubeck, Adolph Carl 
Kunzen, ward zu Luͤbeck 1763 geboren, und ſtarb zu 
Kopenhagen 1817, als koͤnigl. Kapellmeiſter und Ritter 
v. Dannebrog. Nach ihm iſt daſelbſt kein Kapellmeiſter 
wieder ernannt worden, und der in der mufifalifchen 
Welt ſehr bedeutende Friedrich Kuhlau, ſeit 1810 in 
Kopenhagen, ward nach Kunzens Ableben mit einem 
mäßigen Gehalte 1818 als Kammermuſikus und Kom: 
ponift bei der Kapelle angeſtellt, auch 1829 zum Pro: 
feffoe der Muſik ernannt. Seine ruͤhmlichſt bekannten 
Opern: Raͤuberburg, Zauberharfe, Eliſa, Lulu u. a. m., 
ſeine Geſaͤnge und Inſtrumentalkompoſitionen, wozu 
mehrere kanoniſch gelehrte Arbeiten kommen, beduͤrfen 
unſers Lobes nicht; daß er ſich in der religioͤſen Muſik 
verſucht habe, iſt nicht bekannt, er ſtarb im Maͤrz 1832. 
Kunzen, der zugleich einer der trefflichſten Singlehrer 
war, ward andererſeits durch den bekannten italieniſchen 
Saͤnger, Joſeph Siboni, erſetzt, der als Proſeſſor, 
Director der koͤnigl. Singſchule und erſter Kammerſaͤn⸗ 
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ger noch jetzt in koͤniglichen Dienſten ſteht. Im Jahr 
1817 trat der ſeit 1819 als Profeſſor und Hofkomponiſt 
angeſtellte Tonmeiſter und wuͤrdige Anhaͤnger Schulzens, 


Chriſtph. Ernſt Friedrich Weyſe, aus Altona, mit feiner 


erſten geiſtlichen Compoſition (Text v. Guldberg) beifaͤllig 
auf. Dieſem Werke folgte 1818 ein zweites: Sieben 


Verſe des Pſalms miserere“, und eine Weihnachts 


kantate, 1819 eine Paſſionskantate (von Thaarup), 1820 
eine Pfingſtkantate (von Thaarup), 1821 eine Oſterkan⸗ 
tate (von Thaarup), 1825 eine Paſſionskantate (von 
Liebenberg), 1826 der Ambroſianiſche Lobgeſang (Te 


Deum v. Thaarup), 1829 eine Oſterkantate (v. Biſchof 


Herz), dann eine Kantate zur Einweihung der neuen 
Frauenkirche (vom Ghrath Malling), zwei Cantaten 


auf die Vermaͤhlung der Prinzeſſinnen Wilhelmine und 
Caroline (von Guldberg). Auch hat Herr Profeſſor. 


Weyſe unter andern die Opern: Floribella, das Aben⸗ 
theuer im Roſenburger Garten“ komponirt. Wir ver— 
meſſen uns nicht uͤber die Originalitaͤt und ſinnvolle 
Textbehandlung, wie über die Claſſieitaͤt dieſes trefflichen 
Komponiſten und Virtuoſen, der zugleich Organiſt an 
der Frauenkirche iſt, unſer Lob zu ergießen. Kunſtken, 
ner und Freunde des achten Geiſt und Herz anfprechens 


den Ausdrucks haben auch bei uns in einigen Darſtellungen 


der letztverfloſſenen beiden Winter den großen Tondichter 
wuͤrdigen gelernt, deſſen guͤtiger Mittheilung wir drei ſeiner 
geiſtlichen Werke verdanken. Möchte es unſerer preiswuͤrdi— 
gen Regierung gefallen, die Erſcheinung dreier Meiſter, wie 
Schulz, Kunzen und Weyſe, zu Gunſten einer in unſere 
Liturgie neu einzuflechtenden gottesdienſtlichen Muſik, 
nicht wirkungslos voruͤbergehen zu laſſen! Hoffent; 
lich wuͤrde dann auch uns die Ausſicht, unſerm Ziele 
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einmal naͤher zu ruͤcken, geöffnet werden. Am 1. Mai 1827 
ward unter dem Herrn Profeffor Siboni ein Muſik— 
konſervatorium geſtiftet, wozu von Sr. Majeftät jaͤhrlich 
300 Röthl. gegeben, und deſſen übrige Koſten (1300 
Rbthl.) durch Privatbeitraͤge aufgebracht werden. Die 
Direction beſteht, unter dem Vorſitze Sr. Koͤnigl. Ho— 
heit des Peinzen Chriſtian, aus mehreren angeſehenen 
Perſonen. Bis jetzt erhalten die Eleven dieſes Inſtitu⸗ 
tes taͤglich, Morgens von 9 bis 12 Uhr, Nachmittags 
von 2 bis 5 oder 6 Uhr, Unterricht im Geſange, Forte 


pianoſpiel und in der muſikaliſchen Theorie. Außerdem 


wird der zur Bildung erforderliche Elementarunterricht 
in beikommenden Faͤchern des Wiſſens ertheilt; auch 
ſehlt nebenher fuͤr Knaben die Gymnaſtik nicht, und 
die Maͤdchen werden in Handarbeiten geuͤbt, anderer 
Vortheile zu geſchweigen. Jeder Bildling muß nach 
ſechs Jahren eine Probe ſeiner Geſchicklichkeit ablegen, 
nach welcher er einer berufsmaͤßigen Anſtellung entgegen 
zu ſehen hat. Der Muſtkunterricht wird durch den gruͤnd 
lichen und gewandten Organiſten an der Zebaothskirche, 
Herrn Hartmann (zugleich Secretair beim Enrollirungswe⸗ 
fen), der ſich durch eine 1832 komponirte Oper bereits vor: 
theilhaft ausgezeichnet hat, auf das Zweckmaͤßigſte geleiſtet. 


Dieſer iſt ein Enkel des noch unter Kapellmeiſter Schulz 


ruͤhmlichſt bekannten Konzertmeiſters und Komponiſten Jos 
hann Hartmann (ſeit 1768 in Kopenhagen, f 1791), 
der, zuvor im Dienſte des Herzogs von Plön, den größten 
Theil der dortigen Kapelle mit ſich nach Kopenhagen zog. 
Der Vater des obgedachten Herrn Secretairs Hartmann 
iſt Cantor an der Zebaothskirche in der Reſidenz. Es 
mangelt uͤberall heut zu Tage in Kopenhagen nicht an 
einſichtsvollen und talentreichen Komponiſten jeder Gat⸗ 
5 


tung des Styls, ſowie an tuͤchtigen Inſtrumentiſten und 
Muſiklehrern. Hieher gehören außer den ſchon genann⸗ 
ten: der Profeſſor Claus Schall, Muſikdirector und er⸗ 
ſter Konzertmeiſter, Capellmuſikus Bredahl, Organiſt 
Jenſen, Berggreen, Froͤhlich und Croſſing; der letztere 
war als Singlehrer bei der Metropolitanſchule angeſtellt, 
er iſt aber gegenwärtig durch den Cantor an der Frauen; 
kirche, Herrn Wiberg, erſetzt. Wir würden die Grän: 
zen unſers Berufs uͤberſchreiten, wenn wir die zum Theil 
beruͤhmten Virtuoſen aus der koͤniglichen Kapelle und 
die noch uͤbrigen kompoſitionsfaͤhigen Tonkuͤnſtler hier 
anfuͤhren wollten. Geiſtliche Konzerte werden in Kopen⸗ 


hagen oͤffentlich in den Kirchen aufgefuͤhrt, jedoch nicht 


regelmaͤßig, ſondern auf beſondere Veranlaſſung; zu 
Rothſchild wird, wie uns ein kenntnißreicher Muſikfreund 
berichtet, ein ſehr reiner und anſprechender Kirchenchor 
geſang gehoͤrt. Noch haben wir eines bedeutenden 
Muſikkenners und Litterators, des Kammermuſikus Niels 
Schioͤrring, zu gedenken. Dieſer war ein Schuͤler von 
C. Ph. E. Bach, und gab 1783 ein daͤniſches allge⸗ 
gemeines Geſangbuch mit Melodieen heraus, dem 1794 
ein vierfaches Choralbuch fuͤr die ſchleswig holſteiniſchen, 
kopenhagener, berliner und wiener (wahrſcheinlich luthe⸗ 
riſchen) Geſangbuͤcher folgen ſollte, wozu der genannte 
Bach groͤßtentheils Baͤſſe und Bezifferung geſetzt hatte. 
Allein der am 26. Februar 1794 erfolgte Brand des 
groß en koͤniglichen Schloſſes, Chriſtiansburg, zu Kopen; 


hagen ſcheint dieſe Abſicht bis zu Schioͤrrings Tode (ge- 


gen 1801) vereitelt zu haben. Er ſoll im Beſitz von 
800 Bänden muſikaliſcher Schriften gewefen fein, und 
außerdem eine große Sammlung von Klavierſachen, Par; 
tituren und andern merkwuͤrdigen practiſchen Tonwerken, 


W 


. 


von 1000 Geſangbuͤchern in allen Sprachen, mit und 
ohne Melodieen, von faſt allen gedruckten Choralbuͤchern 
und den dazu gehoͤrigen geſchichtlichen Notizen, zufam; 
mengebracht haben. Alles dieſes war theils an das 
koͤnigliche Muſikarchiv verkauft, theils in der koͤnigl. 
Handbibliothek aufbewahrt, und ging mit vielen andern 
zum Theil ſeltenen Schaͤtzen des koͤnigl. Muſikarchives 
in den Flammen unter. Nur der Katalog nebſt den 
Werken in Folio und Quartformat wurden durch die 
Anſtrengungen des verewigten Schulz gerettet, der einen 
ſpaͤterhin zur Haͤlfte bereits angefertigten Auszug des 
Kataloges nicht mehr beenden konnte. Schioͤrring ſoll 
uͤber 1200 Bildniſſe, Gemaͤlde, Zeichnungen, Medaillons 
und Gypsabdruͤcke von Tonküunſtlern gehabt, und nach 
dem Brande ſeine Muſikbibliothek wieder auf 470 Baͤnde 
gebracht haben. Wir ſchließen unſere Ueberſicht der 
vaterlaͤndiſchen Kirchenmuſik mit der einem oͤffentlichen 
Blatte entnommenen Nachricht, daß zu Toͤnning die 


fluͤnfundzwanzigjaͤhrige Thronbeſteigungsfeier Sr. Koͤnigl. 


Majeftät, Frederik VI., am 18, Maͤrz 1833, vor und 
nach der Predigt mit Kirchenmuſik begangen worden 
iſt, daß wir dagegen von einer aͤhnlichen Feier an irgend ei— 
nem andern vaterlaͤndiſchen Orte keine Kunde haben. 


Unſer Geſang,Dilettantenverein führte in den erſten 
fuͤnf Konzerten des verfloſſenen Winters, und zwar je: 
desmal in der erſten Abtheilung, folgende Tonwerke auf, 
naͤmlich: Vater Unſer von L. Spohr, Fruͤhlingskantate 
vom Organiſten Rodatz, an St. Catharinen zu Ham- 
burg, Herr Gott dich loben wir von Lindpaintner, Ams 
broſianiſcher Lobgeſang vom Profeſſor Weyſe, Aufer— 
ſtehung Chriſti vom Muſikdirector Grund zu Hamburg. 
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In der zweiten Abtheilung ließen ſich hoͤren: der Wald— 
horniſt Levy aus Wien, die Pianiſten W. Blaun, Fa: 
britius von Tengnagel, Kulenkamp und Dotzauer, der 
Violoncelliſt Lee, der Flautraverſiſt Friſch, der Wald⸗ 
horniſt Becker, die Violiniſten F. Breyther und Kappel: 
hofer, die Sängerinnen Kreßner-Pohlmann (Profeſſorin) 
und Stollberg, und die Saͤnger der hamburgiſchen 
„Stadtoper, Albert und Woltereck. / In einem außerge⸗ 
woͤhnlichen ſehr beſuchten Konzerte, zum Beſten des italie⸗ 
niſchen Saͤngers Gobbi, hoͤrten wir unter andern in un: 
ſerer Tonhalle den berühmten Violiniſten Lafont aus 
Paris, und eine treffliche Ouvertuͤre von e Schmitt 
aus Hamburg. 

Wir nehmen uns die Ehre die geſchätzten Mitglieder 
der Befoͤrderungsgeſellſchaft und die Übrigen Freunde uns 
ſers Vereins zur Subſcription auf die naͤchſten ſechs Winter⸗ 
konzerte von 1833 und 1834 einzuladen. Dieſe werden 
wie bisher an Sonnabendsabenden um 6 Uhr ihren An: 
fang nehmen, und zwar: 1833 am 5. October, 2. No⸗ 
vember, 7. December und 1834 am 1. Februar, 1. 
März und 5. April. Die Subſeriptionspreiſe für die 
Mitglieder, wie für die außergeſellſchaftlichen Theilnehmer, 
ſind aus dem anliegenden Subſcriptionsblatte zw erſeem 

Altona, im Auguſt 1833. 


Der Geſang⸗ „Dilettantenverein 
in der Tonhalle. 
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Subferiptiong- Blatt. 


Der Untezeichnete nimmt ſich die Ehre, das gegenwaͤrtige Subfiefsstoibiane zu ſechs 
Konzertleiſtungen des Geſang⸗ Dilettantenvereins, die am 5. Oktober, 2. November, 7. 7. December 
1833, und am 1. Februar, 1. März, 5. April 1834, in der Tonhalle hieſelbſt ſtatt haben werden, 
den geehrten Mitgliedern der Geſellſchaft zur Beförderung der Tonkunſt in Altona, ſo wie allen 
gebildeten Freunden guter Muſik, ergebenſt vorzulegen. Den gedachten Mitgliedern der Geſellſchaft 
ſteht der Eintritt gegen Erlegung des regelmaͤßigen, jährlichen Beitrags von 12 Mk. Kour. für ihre 
Perſon zu; ſie zahlen fuͤr zwei Perſonen, als Normalpreis, 18 Mk. Kour, fuͤr drei Perſonen 
24 Mk. Kour., und nach gleichem Verhaͤltniß fuͤr jede hinzukommende Perſon 6 Mk. Kour. mehr. 
Diejenigen Muſikfreunde, die nicht Mitglleder der genannten Geſellſchaft ſind, zahlen fuͤr die einzelne 
Perſon 15 Mk., fuͤr zwei Perſonen 20 Mk., für deren drei 26 Mk., für vier 34 Mk., fuͤr fuͤnf 
42 Mk., für ſechs 50 Mk. Kour. Bekanntlich iſt bisher jeder von uns erreichbare Muſi kvirtuoſe im f 
zweiten Theil unſerer Konzerte aufgetreten; im verfloſſenen Winter produeirten ſich — außer den 
benachbarten wuͤrdigen Kuͤnſtlern, den Herren Albert, Woltereck, Dotzauer, Kappelhofer, Lee, Friſch 
und Becker, und unſern heimiſchen, den Herren F. Breyther und Organiſten Blaun — der Wald⸗ 
horniſt Levy aus Wien, die Pianiſten Fabritius v. Tengnagel und Kulenkamp, und die Saͤngerin⸗ 
nen Kreßner⸗ Pohlmann (Profeſſorin) und Stollberg. Soll unſern Konzerten das Jutereſſe der 
Virtuoſitaͤten ferner nicht ganz entzogen werden, fo, bitten wir diejenigen unſerer woblbabendern, - 
vermoͤgendern Freunde, die unſere Kaffe in dieſer Beziehung bisher nicht bedacht haben, um eine f 
verhaͤltnißmaͤßige Zulage, und richten dabei unſere Anſpruͤche lediglich auf ihre Billigkeit. Denen 
die uns hierin bereits befoͤrderlich geweſen ſind, ſagen wir unſern ſo herzlichen als ſchuldigen Dank. 
Einzelne Billette fuͤr hieſige Einwohner, die ſich der Subſeription nicht anſchließen, ſi nd durchaus 
nicht kaͤuflich; dieſe Maßregel wird durch den Süsrakte: unſers Vereins nothwendigerweiſe 1 


— 


Altona, n een — 
1833. er I. 8. B. Mutzenbecher, Sfr. 

Director der zweiten Klaſſe der Geſellſchaft 

zur Boefoͤrderung der, Tonkunſt in Altona. 


Anzahl der Anzahl der 


a ribenten. 
Namen der Subſeri Perſonen. Perſonen. 
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